
  
    
      
    
  


  
    

    Kapitel eins


    Holly

    Es ist so windig, dass ich die Augen kaum öffnen kann. Meine Haare wirbeln um meinen Kopf und peitschen mir ins Gesicht. Ich gehe gebeugt, den Kopf gesenkt, damit der Wind mich nicht umstößt. Bis auf meine Füße, die in zerschlissenen gelben Schlappen stecken, sehe ich nichts. Ich gehe auf glattem grauen Betonboden.


    Neals Griff um meine rechte Hand ist fest. Nicht grob, eher Trost spendend. Ich sehe ihn nicht, weiß aber, dass er da ist. Durch den ohrenbetäubenden Lärm der Rotorblätter kann ich nicht hören, ob er mit mir spricht. Er zieht mich hinter sich her, als wüsste er genau, wohin wir gehen müssen. Ich folge ihm blind.


    Shelly, das blonde Mädchen, das ich aus dem Quartier der Acrai gerettet habe, ist vor uns aus dem Bauch des Helikopters ausgestiegen. Eine Frau im schwarzen Anzug hat sie weggeführt. Das Mädchen hat den gesamten unruhigen Flug über aus dem Fenster gesehen, in den Nachthimmel hinein. Es ist stockdunkel und ich bezweifle, dass sie etwas erkennen konnte. Sie hat kein Wort gesprochen, genau wie ich. Mit gesenkten Kopf saß ich zwischen ihr und Neal und hoffte, der Flug würde rasch ein Ende nehmen. Nicht, weil ich Angst gehabt hätte, obwohl mich bis vor wenigen Tagen sogar die Fahrt in einem Auto an den Rand der Selbstbeherrschung getrieben hatte. Nein, ich fühle nichts, mein Innerstes ist leer. Ich hatte bloß gehofft, die Obersten würden mich zurück nach Hause bringen. Endlich Ordnung, Struktur, Disziplin und - Vergessen. Ja, tief in mir drin ist das mein sehnlichster Wunsch. Aber ich habe nicht ernsthaft daran geglaubt, dass ich alsbald Carl und Candice wiedersehen würde, die sicherlich krank vor Sorge sind.


    Meine Befürchtungen haben sich leider bewahrheitet, denn ich befinde mich schon wieder in einer mir völlig fremden Umgebung. Obwohl es tiefste Nacht ist und meine Augen tränen, kann ich mit absoluter Sicherheit behaupten, nie zuvor hier gewesen zu sein. Das ist nicht Manhattan, auch nicht Jersey City.


    Ich stolpere noch immer hinter Neal her. Ich hebe erst den Blick, als er plötzlich stehen bleibt. Vor uns ist ein mehr als drei oder vier Yards hohes Metalltor, rechts und links gesäumt von einer Betonmauer, an deren oberem Ende spiralförmig darauf angebrachter Stacheldraht glitzert. Einer der Männer zieht etwas hervor, das im Dunkeln wie eine Karte aussieht, etwa so groß wie die Individuenausweise. Er steckt die Karte in ein Gerät, woraufhin eine grüne Lampe aufleuchtet. Alles geht so schnell, dass ich seinen Bewegungen kaum folgen kann.


    Eine Hälfte des Flügeltors schwingt lautlos auf. Allmählich lassen Lärm und Wind hinter mir nach. Der Pilot des Hubschraubers hat den Motor abgestellt. Wir treten durch das Tor, das hinter uns mit einem leisen metallischen Geräusch wieder ins Schloss fällt. Was ich jetzt sehe, kitzelt etwas in der Leere meiner Seele wach, aber es ist kein angenehmes Gefühl. Eher so, als hätte ich etwas Schlechtes gegessen. Tiefes Unbehagen, gepaart mit einem Anflug von Ehrfurcht. Grelles weißes Licht, das sich trichterförmig von mehreren, in regelmäßigen Abständen aufgestellten Laternen ausgehend auf den Boden ergießt, scheint auf uns herab.


    Die glatte graue Straße, auf der wir gehen, führt strikt geradeaus. Wir passieren Kreuzungen, andere Straßen zweigen in akkuratem rechten Winkel von dieser ab. Am Wegrand stehen flache schmucklose Gebäude, manche nur mit einem Stockwerk, andere mit zwei oder drei. Sie sehen alle ähnlich aus: graue hässliche Betonquader mit winzigen Fenstern, die das Mauerwerk durchbrechen. Wir gehen immer weiter, aber meine Umgebung ändert sich nicht. Alles sieht gleich aus, als kämen wir überhaupt nicht voran.


    Neben mir geht Neal. Sein Gesicht ist verkniffen, seine Augen zucken wachsam von rechts nach links. Seine Hand ist warm und ich spüre die Zuversicht, die er ausstrahlt. Er macht nicht den Eindruck, als wäre die Umgebung neu für ihn.


    Vor uns geht eine Frau, die den Arm um Shellys Schultern gelegt hat. Das Mädchen dreht sich immer wieder zu mir um. Ich würde sie gerne anlächeln, aber ich kann einfach nicht. Es ist, als seien meine Mundwinkel festgeklebt. Auch sie verzieht keine Miene. Sie sieht mich einfach nur an, sekundenlang, ehe sie sich wieder umdreht. Ein Schauder läuft mir den Rücken herunter. Die Haare der Frau, die Shelly zum Weitergehen antreibt, sind ebenso schwarz wie ihr Anzug. Ihre Silhouette hebt sich kaum von der stockfinsteren Nacht ab. Ich sehe sie nur, wenn sie in den Lichtschein einer Laterne tritt.


    Ganz vorne gehen zwei Männer. Sie haben ebenfalls mit uns im Helikopter gesessen. Niemand spricht ein Wort. Unsere Schritte sind das einzige Geräusch, das ich wahrnehme, sie hallen von den bedrohlich aufragenden Wänden der hässlichen Häuser wider.


    Endlich erreichen wir einen Ort, der anders aussieht. Es ist ein quadratischer Platz, der mit glatten Steinplatten ausgelegt ist und mindestens dreißig Yards an jeder Seite misst. Ein Gebäudekomplex erstreckt sich an drei Seiten um den Platz herum. Hier sehe ich zum ersten Mal Lichter hinter den Fenstern. Drei Stockwerke ragen über uns auf, auf dem flachen Dach gibt es an jeder Ecke einen Fahnenmast, an dem eine Flagge weht - ein schwarzer siebenzackiger Stern auf weißem Grund, der im fahlen Licht der Sterne schimmert. Das ist die Zentrale der Obersten? Ein trostloser Ort und ganz gewiss nicht das Paradies, das in meinen Büchern beschrieben wird. Ich habe mir alles viel bunter vorgestellt, habe von exotischen Pflanzen und belaubten Bäumen geträumt, aber nichts davon sieht so aus wie in meiner Vorstellung. Es gibt keine Bäume, nicht einmal einen Grashalm. Alles ist grau.


    Vielleicht sieht es bei Tag freundlicher aus, versuche ich mich zu beruhigen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich diese Stadt, die sich Zentrale nennt, nie wieder verlassen werde.


    Die beiden Männer, die voran gegangen sind, bleiben stehen und drehen sich zu uns um. Sie nicken der Frau mit den schwarzen Haaren zu. Sie dreht Shelly an der Schulter herum und wendet sich mit ihr nach links. Shelly dreht sich wieder zu mir um, diesmal blickt sie mich flehend an. Ich möchte einen Schritt auf sie zu gehen, aber Neal greift meine Hand noch fester und hält mich zurück. Er schüttelt kaum merklich den Kopf und sieht mich eindringend an. Ich muss hilflos zusehen, wie Shelly und die Oberste auf den linken Flügel des u-förmigen Gebäudes zugehen. Die Laternen leuchten nicht den gesamten Platz aus, weshalb sie irgendwann aus meinem Blickfeld verschwinden. Sie tauchen in den Schatten der Mauern ein, die sich schwarz vom erleuchteten Firmament abheben. Ich höre nur noch ihre Schritte, dann das Surren des Scanners einer Tür. Dann ist es still.


    »Wohin gehen sie?«, frage ich. Meine Stimme klingt belegt und leise.


    Einer der Männer sieht mich an. Im ersten Moment denke ich, dass er meine Frage nicht verstanden hat, weil ich keine Regung in seinem Gesicht sehe.


    »Mach dir keine Sorgen. Dem Mädchen wird es gut gehen.«


    Er sagt, ich solle mich nicht sorgen, aber sein Tonfall ist alles andere als beruhigend. Als würde er einen Text herunterleiern, den er auswendig gelernt hat.


    »Es ist spät und ihr habt heute Nacht viel durchgemacht«, sagt der andere Mann und kommt auf mich zu. Er ist groß und seine Haare sind blond. Fast wie die von Neal, aber nicht so schön gewellt. »Wir bringen euch auf eure Zimmer. Morgen erfahrt ihr, wie es weitergeht.«


    Er legt mir eine Hand auf die Schulter und lächelt, aber es reicht nicht bis zu seinen Augen hinauf. Auch er wirkt auf mich eher wie ein Roboter als ein Mensch. Ich würde mich am liebsten umdrehen und weglaufen, aber das ist keine Lösung. Zum einen käme ich nicht weit, zum anderen wüsste ich auch gar nicht, wohin ich gehen sollte. Ich könnte mich nirgendwo verstecken.


    In diesem Moment lässt Neal meine Hand los. Kühler Wind streift durch meine Finger. Auch er lächelt mich an. Nicht so breit und freundlich wie früher, aber immerhin wärmer als das Lächeln des Mannes, der vor mir steht und auf mich hinab sieht. Neal geht auf den anderen Mann zu. Dieser nickt wie zum Gruß, als sei Neal kein Unbekannter. Mir fährt ein Stich in die Brust. Neal ist schon einmal hier gewesen. Mir wird schmerzhaft bewusst, dass er ein Verräter ist. Oder bin ich bloß zu blind gewesen, richtig von falsch zu unterscheiden? Bin ich zu verliebt gewesen, um die Wahrheit zu sehen?


    Neal und der Oberste wenden sich ab und gehen auf den rechten Gebäudeflügel zu. Der blonde Mann vor mir gibt mir mit einer Geste zu verstehen, dass die Gebäudemitte unser Ziel sein wird. Er gibt mir einen sanften Schubs gegen die Schulter und animiert mich, ihm zu folgen. Zögerlich tue ich wie mir geheißen. Weshalb gehen wir woanders hin als Neal und Shelly?


    Ich spüre, dass meine Knie zittern, während wir auf ein großes Eingangsportal zulaufen. Zwei Treppenstufen schälen sich aus der Dunkelheit, dahinter eine graue Metalltür ohne Klinke. Sie ist mehr als drei Yards hoch und wird auf beiden Seiten von zwei Fahnenmasten gesäumt. Auch hier weht der siebenzackige Stern sanft in der nächtlichen Brise.


    Müdigkeit und Erschöpfung lähmen meine Gedanken. Ich habe nicht mehr die Kraft, Fragen zu stellen oder mich zu widersetzen. Wozu auch.


    Ich steige die beiden Stufen hinauf und drehe mich noch einmal um, während der Mann wieder eine Karte in ein Gerät neben der Tür steckt. Neal und seine Begleitung sind bereits in einem anderen Teil des Gebäudes verschwunden, ich kann sie nicht mehr sehen. Niemand befindet sich mehr auf dem Platz, er liegt still und wie ausgestorben da, hässlich und grau.


    »Komm mit«, sagt der Mann. Die Tür ist weit geöffnet, dahinter liegt ein schwach beleuchteter Flur.


    Ich schlucke meine zart aufkeimende Angst hinunter und folge ihm ins Gebäude. Erst jetzt, im Licht, kann ich den Obersten besser erkennen. Sein Gesicht ist ganz glatt, er sieht jung aus. Auf einem kleinen Schild über der linken Brusttasche seines schwarzen Einheitsanzuges steht seine Nummer. 67-45, Ordnungsdienst.


    Hinter uns schließt sich die Tür mit einem leisen metallischen Klong. Wir befinden uns in einer Art Foyer. Die Decke ist hoch, eine weiß geflieste Treppe liegt vor uns. Sie führt in einer schwungvollen Biegung hinauf ins obere Stockwerk. Der Boden ist ebenfalls weiß gefliest, die Wände bestehen hingegen aus matt gebürstetem Metall, in dem man sich nicht spiegeln kann. Ich fühle mich schmerzlich an meine Zeit im Quartier der Acrai erinnert. Hier ist es ebenso steril und unpersönlich. In die Decke eingelassene Strahler spenden gedämpftes Licht. Ich nehme an, dass sie sich dimmen lassen und jetzt bei Nacht nur mit geringerer Intensität leuchten.


    67-45 geht die Treppe hinauf, ich folge ihm. Ich sehe die ganze Zeit auf seinen breiten Rücken. Er ist gerade und angespannt, seine Bewegungen seltsam mechanisch und akkurat. Er scheint es nicht für nötig zu halten, mit mir zu sprechen oder sich auch nur zu mir umzudrehen. So wenig Herzlichkeit habe ich selten bei einem Menschen erlebt.


    Ich zittere am ganzen Körper, mein zerschlissenes T-Shirt und die kurze Hose, die Cade mir in Jersey City beschafft hat, riechen nach Qualm, sind zerlöchert und schmutzig. Ich komme mir vor wie ein Schandfleck in dieser absolut sterilen Umgebung. Obwohl ich vor Erschöpfung zusammenbrechen könnte, kreisen meine Gedanken immer wieder um das Erlebte, jeder Gedanke lässt das Grauen wieder lebendig werden.


    »Wo sind die Männer und Frauen, die uns überfallen haben? Was geschieht mit den Verletzten? Was ist mit den Leichen?«


    Der Oberste bleibt stehen und dreht sich auf der Treppe zu mir um, in seinem Gesicht ein Ausdruck, als würde er meine Sprache gar nicht verstehen.


    »'Uns überfallen haben'?«


    Im ersten Moment weiß ich nicht, worauf er anspielt, dann fällt es mir ein. »Die Acrai in ihrem Quartier.« Ich habe mich wie selbstverständlich dazugezählt.


    »Die Verletzten sind noch vor uns mit einem anderen Helikopter aus der Gefahrenzone gebracht worden. Die Leichen sind noch dort. Ich wüsste nicht, weshalb man sich mit Toten belasten sollte.« Er zieht die Stirn kraus. Möchte er mich veralbern? Nein, er meint das völlig ernst. Seine Miene ist starr, sein Tonfall nüchtern, frei von Sarkasmus.


    Während ich noch perplex darüber bin, dass die Obersten ihre Verluste nicht betrauern, setzt sich 67-45 wieder in Bewegung.


    Die Treppe führt hinauf in eine Galerie, von der fünf Metalltüten abzweigen. Wieder zieht er die Karte aus der Brusttasche seines Anzuges. Jetzt erkenne ich sie zum ersten Mal richtig. Weiß, aus Plastik, unbeschriftet und etwa halb so lang wie meine Hand. Er zieht sie durch einen Schlitz in einem schwarzen Gerät neben der Tür. Die Tür gleitet zur Seite hin auf. Dahinter befindet sich ein langer Gang. Rechts und links davon sind wieder Metalltüren, auch die Wände bestehen aus demselben matt gebürstetem Material, in dem man sich nicht spiegeln kann. Das Licht ist ebenso gedimmt wie im Foyer. Auf dem weiß gefliesten Boden entdecke ich einen gelben Streifen, zwei Zoll breit und so lang wie der Gang, an dessen Ende sich eine T-Kreuzung befindet. Der gelbe Streifen spaltet sich auf und verläuft in beide Richtungen.


    »Was hat das zu bedeuten?« Meine Stimme hallt an diesem seltsamen Ort nicht einmal von den Wänden wider.


    Diesmal antwortet 67-45 mir, ohne sich zu mir umzudrehen. »In diesem Gebäudetrakt befinden sich die Unterkünfte der ranghöheren Diener des Systems. Die niederen Angestellten und Rekruten sind im rechten und linken Gebäudeflügel untergebracht, aber ich habe die Anweisung erhalten, dir im Mittelteil ein Zimmer zuzuteilen. Eigentlich dürftest du gar nicht hier sein.«


    Höre ich so etwas wie Missbilligung oder gar Neid aus seiner Stimme heraus? Nein, das habe ich mir eingebildet.


    »Weshalb?«


    »Das weiß ich nicht und ich bin nicht befugt, die Entscheidungen der Führungsetage infrage zu stellen.« Jetzt fährt er mich harsch an, als hätte ich ein Verbrechen begangen, weil ich eine Frage gestellt habe. Ich beiße mir auf die Unterlippe und sage nichts mehr.


    67-45 bleibt abrupt vor einer der Türen direkt vor der T-Kreuzung stehen, ich wäre beinahe gegen ihn geprallt. Wieder zieht er seine weiße Plastikkarte durch den Schlitz neben der Tür, die daraufhin nach rechts aufgleitet. Dann drückt er mir überraschend die Karte in die Hand.


    »Das wird künftig dein Schlüssel sein. Den wirst du brauchen, wenn du dich auch nur drei Yards weit im Gebäude bewegen möchtest. Er passt zu diesem Zimmer, außerdem zu einer Reihe anderer Türen. Allerdings hat der Schlüssel die niedrigste Berechtigungsstufe des Hauptgebäudes, du kannst damit weder in einen anderen Gang gelangen noch herumschnüffeln. Hast du das verstanden?« Sein Tonfall lässt jede Freundlichkeit missen. Ich nicke zaghaft. Früher habe ich immer große Ehrfurcht für jeden empfunden, der einen schwarzen Anzug trägt. Obwohl ich weiß, dass auch er nur ein Mensch aus Fleisch und Blut ist, habe ich meine alten Gewohnheiten nicht gänzlich abgelegt. Seit Cade mir erzählt hat, was die Obersten in ihrer Zentrale wirklich treiben, hat sich zu der Ehrfurcht noch ein anderes Gefühl gesellt: Angst.


    67-45 bemerkt, dass ich ihn nur verständnislos ansehe, meine Finger krampfen sich um die Plastikkarte. »Morgen früh um sieben wird jemand kommen, der dich abholt. Dann erfährst du alles Weitere. Die neuen Rekruten leben sich sehr schnell ein, also hab keine Angst.« Obwohl er das sagt, hören sich seine Worte gar nicht Trost spendend an, eher genervt. »In deinem Zimmer kannst du dich ausruhen, dort findest du erst einmal alles, was du brauchst. Es ist mitten in der Nacht, ich rate dir also, noch ein paar Stunden zu schlafen.«


    Er wendet sich ab und geht den Gang hinunter. Ich sehe ihm nach und starre ihm auch noch hinterher, als er längst aus meinem Blickfeld verschwunden ist. Ich höre, wie die Tür am anderen Ende des Flurs aufgleitet und sich wieder schließt. Dann ist es völlig still. Inzwischen ist auch die Tür, zu der meine Karte passt, wieder geschlossen, ohne dass ich hinein gegangen wäre. Mich durchzuckt der Impuls, noch weiter zu gehen und nachzusehen, was sich hinter der T-Kreuzung befindet. Vorsichtig sehe ich um die Ecke. Der Gang dahinter sieht genauso aus wie der andere. Dort gibt es nichts, das meine Aufmerksamkeit erregt hätte.


    Mit zitternden Fingern ziehe ich die Karte erneut durch den Schlitz, wie es auch 67-45 getan hat. Die Tür gleitet auf. Ich fasse mir ein Herz und gehe hinein.


    Ohne, dass ich etwas getan hätte, geht das Licht an. Im ersten Moment denke ich, dass noch jemand anderes im Raum ist, weshalb ich zusammenfahre. Dann leuchtet mir ein, dass es einen Bewegungsmelder geben muss. So etwas kenne ich aus den Badehäusern in Manhattan. Dort fließt automatisch Wasser, wenn jemand unter der Dusche steht.


    Der Raum, in dem ich mich befinde, ist klein und quadratisch, vielleicht das zweifache meiner Körperlänge an jeder Seite. Es gibt kein Fenster, nur das ungemütliche weiße Licht dreier runder, in die Decke eingelassener Strahler. Außerdem gibt es über mir ein Lüftungsgitter. Ich spüre einen schwachen Luftzug auf meiner Haut.


    In einer der Wände ist eine Nische, quaderförmig und etwa in der Länge eines Bettes. Das Loch in der Wand ist weniger als einen Yard tief. Dass sich darin ein weißes Kissen und eine weiße Decke befinden, bestätigt meine Vermutung, dass es sich um eine Schlafstätte handelt. Die Bettwäsche ist faltenfrei und akkurat zusammengelegt. Es gibt eine Klappe an der dem Bett gegenüberliegenden Wand. Sie hat einen runden weißen Knauf. Ich ziehe daran, woraufhin sie aufschwingt. Dahinter sind drei Regalfächer in denen schwarze Kleidungsstücke liegen, ebenfalls akkurat gefaltet. Ein in die Wand eingelassener Kleiderschrank also. Ich untersuche dessen Inhalt: schwarze einteilige Anzüge, schwarze Unterwäsche und ein schwarzes Nachthemd. Ganz unten eine schwarze Plastikkiste. Auf einem weißen Etikett am Rand der Kiste steht 4-19, meine Indviduennummer. Ich wundere mich nur kurz darüber. Eigentlich sind die Kleidungsstücke und die Sammelbox dieselben, die ich schon aus Manhattan kenne, nur in einer anderen Farbe.


    An der Wand rechts neben dem Kleiderschrank ist eine weitere Klappe. Sie ist größer und reicht bis zum Boden, fast wie eine niedrige Tür. Ich öffne sie. Dahinter befindet sich ein winziger Raum mit einer Toilette und einem Waschbecken. Einen Spiegel gibt es nicht, dafür Handtücher und Toilettenpapier. Beides ist mit dem Emblem des Volkes V23 bedruckt - der siebenzackige Stern.


    Mangels einer Sitzgelegenheit - die Schlafnische ist zu niedrig, um aufrecht darin zu sitzen - lasse ich mich an der kahlen Wand hinunter gleiten und kauere mich auf den Boden. Ich fühle mich fast zu schwach, um meine Kleidung zu wechseln. Mein Blick irrt durch mein winziges Zimmer, in dem ich gegen Platzangst ankämpfen muss. Erst jetzt fällt mir die Uhr über der Tür auf. Sie ist weiß mit schwarzen Zeigern. Es ist halb drei. Mir fallen die Worte von 67-45 wieder ein, nach denen man mich bereits um sieben Uhr am morgen wieder abholen wird.


    Widerwillig erhebe ich mich, nehme mir frische Unterwäsche und das Nachthemd aus dem Kleiderschrank, wasche mich notdürftig über dem Waschbecken im Toilettenraum und lege mich in die Schlafnische. An deren Kopfende befindet sich ein Schalter. Ich betätige ihn, woraufhin das Licht erlischt.


    Nachdem ich eine gefühlte Ewigkeit lang stocksteif auf dem Rücken gelegen und meinen eigenen schnellen Atemzügen gelauscht habe, mache ich das Licht wieder an. Mich ängstigt die Dunkelheit für gewöhnlich nicht, aber heute Nacht möchte ich das Licht doch lieber an lassen.


    Ich wälze mich hin und her. Die Bettdecke und das Kissen riechen nach Waschmittel. Eigentlich ein Geruch, den ich immer gemocht habe, aber heute vermag er mich nicht zu trösten. Meine Gedanken drehen sich trotz der Erschöpfung unentwegt im Kreis. Wo ist Neal? Wo ist Shelly? Hat man sie auch in einen Raum wie meinen gebracht? Ich denke auch an Cade, obwohl ich es nicht möchte. Immer wieder sehe ich sein Gesicht vor mir, bevor mich Neal vom Schlachtfeld getragen hat. Seine orangebraunen Augen, die wie vom Wahn getrieben glühten, als er gegen einen der Obersten gekämpft hat. Unmenschlich, grausam. Und dennoch habe ich das Monster in ihm nie sehen wollen.


    Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel und tropft mir ins Ohr. Ich kann nichts dagegen tun. Noch immer habe ich das Gefühl, Cades Lippen auf meinen zu spüren. Ob es ihm gut geht? Es muss mir egal sein. Ein neues Leben wartet auf mich. Ich habe keine Wahl.


    

    ***


    

    »Sind alle Rekruten anwesend?« Die Dame mit der klangvollen Individuennummer 3-33 lässt den Blick durch den Raum schweifen, als gäbe es hier mehr zu sehen als einen Haufen leerer Stühle und drei bang dreinblickende Personen, die der Herr vom Ordnungsdienst mit größtmöglichem Abstand zueinander auf ihre Plätze verteilt hat. Alle Rekruten. Sie tut gerade so, als hielte sie eine Rede vor Hunderten. Ihr schmales spitzes Gesicht zeugt von Desinteresse für ihre Aufgabe. Vielleicht hat sie diesen Vortrag schon dutzende Male gehalten. Das Haar der Obersten ist blond und kinnlang, ihre winzige Nase sticht zwischen zwei eng beieinander stehenden Augen heraus. Ihr schwarzer Anzug wirft Falten um ihre dürren Arme und Beine. Sie sitzt an einem Pult mehrere Stuhlreihen vor mir. In dem fensterlosen Raum gibt es insgesamt zehn solcher Reihen, jede mit acht kantigen Metallstühlen. Bis auf das Pult an der Frontseite gibt es keine Tische. Es gibt überhaupt nichts, das den Blick hätte ablenken können. Die Wände sind grau, der Boden weiß. Es riecht nach Putzmitteln. Neal sitzt zwei Reihen hinter mir am rechten Rand, Shelly in der letzten Stuhlreihe am linken Rand. Langsam drehe ich mich zu ihr um und fange ihren ängstlichen Blick auf. Sie zittert am ganzen Körper. Auch sie scheint schlecht geschlafen und keine erholsame Nacht gehabt zu haben. Der Anzug, in den sie das kleine Mädchen gesteckt haben, ist ihr viel zu groß. Sie musste ihn an den Armen und Beinen zwei Mal umschlagen.


    »4-19, dort hinten gibt es nichts zu sehen!«, fährt mich die Oberste an und schlägt mit der flachen Hand auf das Pult, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


    Ich wende mich wieder nach vorn. Auch ich habe eine grauenvolle Nacht hinter mir. Ich bin gar nicht sicher, ob ich überhaupt geschlafen habe. Ich bin schon lange, bevor mich jemand um sieben Uhr vor meiner Tür abgeholt hat, auf den Beinen gewesen. Ich habe mich und meine Haare notdürftig über dem Waschbecken gewaschen und danach gefühlte Stunden auf dem Boden meiner nackten Zelle gekauert. Ja, ich bezeichne es als Zelle. Ich weigere mich, es als einen Ort zu bezeichnen, an dem ich mich freiwillig aufhalten würde. Ich ringe permanent mit meiner Verzweiflung, aber auch mit Wut auf mich selbst. Unfassbar, dass ich mir all dies einmal gewünscht habe.


    Ich würde gerne noch einen Blick nach hinten auf Neal riskieren, aber ich fürchte, 3-33 würde mich dann wieder anschreien. Mein Kopf dröhnt ob des Schlafmangels ohnehin schon mit steigender Intensität.


    Wir befinden uns in einem Raum außerhalb des Hauptgebäudes. Ein Mann hat mich heute morgen wortlos durch das akkurat angelegte Straßensystem der Zentrale hierher geführt. Schon nach wenigen Biegungen habe ich die Orientierung verloren, weil alles gleich aussieht. Es ist unmöglich, sich die Umgebung anhand prägnanter Wegpunkte einzuprägen. Ich muss mich daran gewöhnen, Kreuzungen zu zählen. Das nehme ich mir für den Rückweg vor.


    Als ich den Raum betreten habe, haben Shelly und Neal bereits auf ihren Plätzen gesessen. Das Mädchen wollte sofort aufspringen und mir entgegen laufen, aber der Ordnungshüter, der mich hergeführt hat, hat sie grob wieder auf ihren Platz gedrückt und sie derartig böse angesehen, dass Shelly keinen Versuch mehr gewagt hat, sich von der Stelle zu bewegen.


    »Da wir nun vollzählig sind -«, fährt 3-33 fort, deren Nummer ich im Übrigen nur anhand des Schildes über ihrer Brust kenne. Sie hat sich nicht die Mühe gemacht, sich vorzustellen. Ich frage mich, wie sie wirklich heißt. »- kann ich endlich damit beginnen, Ihnen die Regeln unseres künftiges Zusammenlebens zu erläutern, damit alles seinen gewohnten Gang geht.« Sie hebt den Blick und deutet ein verkniffenes Lächeln an, das aber eher wie das Schneiden einer Grimasse auf mich wirkt, als wüsste sie nur aus Büchern, wie man lächelt. »Für gewöhnlich halte ich diesen Vortrag nicht zwei Mal in einer Saison, aber die Umstände verlangen es von mir.«


    Umstände. Wie sie das sagt! Ich komme mir mehr denn je überflüssig vor. Wir sind Nachzügler, ja, aber das hat sich niemand von uns so ausgesucht. Die anderen Rekruten haben schon vor über einer Woche ihre Einweisung bekommen. Inklusive Suzie, die an meiner Statt hier gewesen ist ... Ich frage mich, was aus ihr geworden ist.


    »Ich mache es kurz und knapp.« Die Oberste sieht geradeaus, an uns allen vorbei. Wie ein Roboter, schießt es mir in den Kopf. »Die Zimmer, die Ihnen gestern Nacht zugeteilt wurden, werden Ihr Zuhause sein für die Zeit, in der sie dem System dienen, was heißt: bis zu Ihrem Tod.«


    Oh ja. Also mit ungefähr dreißig. Ich erinnere mich nicht gerne an das, was Cade mir erzählt hat. Plötzlich wird mir ganz heiß. Ich möchte dieses schreckliche Serum nicht verabreicht bekommen, das mich in einen von ihnen verwandelt. Das Blut rauscht in meinen Ohren und ich habe große Mühe, den Worten der Dame überhaupt noch zu folgen.


    »Wir tragen alle dieselbe Einheitskleidung. Ihnen stehen drei komplette Sets zur Verfügung. Verschmutzte Kleidung legen Sie bitte in die Plastikkiste und stellen diese vor Ihre Zimmertür. Jemand sammelt sie ein und bringt sie auch wieder zurück. Aber das kennen Sie ja alles schon aus der Stadt.« Wieder dieses künstliche Lächeln. Ich kann mich kaum noch auf meinem Platz halten. Alles in mir schreit danach, einfach aufzuspringen und zu flüchten, aber ich weiß, dass das keine Lösung ist. Wir kommen hier nicht heraus. Mit Unbehagen denke ich an die mit Stacheldraht gespickte Mauer, die die Zentrale umgibt.


    »Gegessen wird jeweils um sieben, um dreizehn und um neunzehn Uhr im Speisesaal, der Ihnen noch gezeigt wird. Heute ist eine Ausnahme. Das Frühmahl werden Sie nachher auf Ihren Zimmern einnehmen, weil sie es heute verpasst haben. Niemand in unserer Gemeinschaft besitzt mehr oder weniger als ein anderer. Es besteht kein Grund, jemandem sein Eigentum zu neiden. Solche Eigenschaften werden Sie ablegen müssen. Damit unser Zusammenleben funktioniert, geht jeder einer geregelten Arbeit nach, die Sie zugeteilt bekommen. Neue Rekruten arbeiten zunächst in Klasse drei, das heißt, dass Sie innerhalb der Zentrale im Wäschereibetrieb, als Reinigungskraft, in der Küche oder als Hilfsarbeiter jedweder Art eingesetzt werden. Manchmal werden Klasse-drei-Arbeiter auch in die Stadt geschickt, um dort niedere Arbeiten zu verrichten. Das allerdings erst, wenn sichergestellt werden kann, dass Sie ihr früheres Leben hinter sich gelassen haben und loyal zum System stehen. Später ist es möglich, in Klasse zwei aufzusteigen. Diese Klasse macht den Großteil aller Bewohner unserer Zentrale aus. Klasse-zwei-Arbeiter besetzen die medizinischen Stationen und die Patrouillen innerhalb Manhattans.«


    Ich stutze kurz. Sie weiß also, wie man meine Stadt nennt?


    »Außerdem zählen zu den Arbeitern der zweiten Klasse unsere Haustechniker und auch die Feld- und Fabrikarbeiter, die außerhalb New Yorks für Nahrungsmittelnachschub sorgen. Mehr müssen Sie einstweilen nicht wissen.«


    »Gibt es Klasse-eins-Arbeiter?« Es ist Shellys leise und piepsende Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes. Trotz der Mahnung von 3-33 drehe ich mich noch einmal zu ihr um. Sie sitzt noch immer zitternd wie ein Häufchen Elend auf ihrem Stuhl. Sie ist blass. Dann irrt mein Blick zu Neal schräg hinter mir. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine lässig ausgestreckt, zwischen seinen Augenbrauen hat sich eine Falte gebildet. Er starrt ernst und konzentriert nach vorne, ohne mir einen Blick zu schenken.


    3-33 räuspert sich. »Aber natürlich gibt es Klasse-eins-Arbeiter, Schätzchen. Aber diese Klasse werden Sie nicht erreichen, zumindest nicht innerhalb der nächsten fünf bis acht Jahre. Das sind die Wissenschaftler, Laboranten und natürlich unsere Führer. Sie können von Glück reden, wenn sie denen jemals über den Weg laufen, also verschwenden Sie keinen Gedanken an diese Klasse, okay?« Wieder lächelt sie so falsch. Ich kann sie nicht leiden.


    »Einen Punkt hätte ich noch auf meine Liste.« Jetzt sieht sie endlich abwechselnd jeden von uns einmal an. Ihre Augen sind eisblau und kalt, frei von jeglicher Emotion. Wieder muss ich an Cades Worte denken, nach denen die V23er nichts anderes als mit Acraiblut verseuchte Menschen sind, die irgendwann die Fähigkeit verlieren, zu fühlen. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter.


    »Direkt zu Anfang Ihrer Karriere in der Zentrale werden Sie geimpft.«


    Ich ziehe fragend die Augenbrauen zusammen, weil ich absolut nicht verstehe, wovon sie spricht. Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nur eine kleine medizinische Notwendigkeit. Sie werden dadurch frei sein von Krankheiten und Seuchen, außerdem wird es Ihnen immer gut gehen. Ein wunderbarer Zustand! Das Mal auf ihrem linken Arm, das die Impfung mit sich bringt, ist ein Zeichen von hohem Ansehen. Je größer es wird, desto mehr wird man Sie respektieren.« Zur Demonstration krempelt sie ihren linken Ärmel auf und offenbart die schwarzen verschlungenen Linien auf ihrem Unterarm. Ihr Mal reicht schon bis über den Ellenbogen. Ob sie weiß, dass sie sterben wird, wenn es ihr Herz erreicht hat? Wie kann sie es als Ehre bezeichnen?


    Ich fühle mich herausgefordert. Was habe ich zu verlieren, wenn ich ihr etwas auf den Zahn fühle? Es ist der Mut einer Verzweifelten, der mich antreibt. »Wie lange werden wir arbeiten?«


    3-33 hebt fragend die Augenbrauen, als könne sie es nicht fassen, dass ihr eine Frage gestellt wurde. Dann setzt sie wieder ihr altbekanntes Kunstlächeln auf. »Von acht bis achtzehn Uhr an sechs Tagen in der Woche.«


    »Nein, das meinte ich nicht. Bis zu welchem Alter müssen wir arbeiten?«


    Ich sehe etwas in ihren Augen aufblitzen, das man als Verärgerung hätte bezeichnen können. Vielleicht auch Geringschätzung, so genau kann man das bei einem emotionalen Krüppel wie ihr nicht sagen.


    »So lange, wie Sie selbst glauben, dass Sie dazu in der Lage sind.«


    »Und was passiert mit den alten Menschen, mit den Gebrechlichen?« Ich stelle mich bewusst dumm. Ich möchte, dass sie zugibt, dass wir alle jung sterben müssen.


    »Diese Menschen leben in einem gesonderten Bereich fernab der Zentrale. Dort geht es ihnen gut bis an ihr Lebensende. Für ihre Altersvorsorge ist also gesorgt.«


    Glaubt sie das etwa wirklich? Hat man ihr das damals auch erzählt? Unmöglich, es herauszufinden.


    »Was wird mit Shelly passieren? Sie ist zu jung für eine Rekrutin, noch keine achtzehn.« Ich höre, wie Shelly hinter mir nach Luft schnappt, als würde sie weinen.


    »Das stimmt, sie ist zu jung. Zudem ist sie nicht einmal Einwohnerin von Manhattan gewesen, ehe sie hierher kam. Sie war nur die Brut von freien Rebellen.«


    Soso. Jetzt wird also kein Geheimnis mehr daraus gemacht, dass es außerhalb von New York noch etwas anderes gibt als den Energieschild. Sonst hat es immer geheißen, die Welt sei dahinter zuende.


    3-33 seufzt, unecht und falsch. »Ich bin mir sicher, dass wir einen Platz für sie finden werden. Wie nannten Sie sie noch gleich? Shelly? Sie wird eine Nummer benötigen, wenn sie bei uns bleibt. Kümmern Sie sich indes nicht um ihren Verbleib. In Zukunft werden Sie sich um nichts anderes kümmern als die Erfüllung Ihrer Aufgaben, haben wir uns verstanden?«


    Haben wir nicht, aber dennoch nicke ich. Ich bin so voller Bitterkeit, dass ich der Schnepfe am liebsten an den Hals springen würde. Ich knirsche mit den Zähnen, um mich davon abzuhalten. Meine Hände balle ich so fest zu Fäusten, dass sich meine Fingernägel in die Handflächen graben.


    Jetzt lacht diese dumme Tussi auch noch auf, spitz und kalt. »Ich hätte es beinahe vergessen. Ich soll Ihnen doch noch Ihre Zuteilung mitteilen.« Sie öffnet eine Schublade des Pultes und zieht ein Blatt Papier heraus.


    »Individuennummer 46-19«, sie sieht kurz auf und fixiert den Blick von Neal, »Sie werden im Computerraum die Überwachung aller technischen Anlagen übernehmen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie handwerklich sehr geschickt sein sollen und zudem noch des Lesens mächtig sind. Das erspart uns die Arbeit, es Ihnen beizubringen.«


    »Und was bedeutet das für mich? Was muss ich tun?« Ich erschrecke mich, weil Neals Stimme so nüchtern klingt, als ginge es gar nicht um den Rest seines Lebens.


    »In erster Linie nur darauf achten, dass es keinen Alarm im System gibt. Die Reparaturen werden Sie vorerst nicht vornehmen, dafür ist es noch zu früh. Allerdings ist es auch nicht meine Aufgabe, Sie einzuweisen. Sehe ich so aus, als würde ich den ganzen Tag nichts anderes tun als auf einen Monitor zu starren?«


    Sie wird mir immer unsympathischer. Dieses selbstgefällige dumme Lächeln, das so falsch und kalt ist. Ich sehe zu Neal herüber, aber der nimmt ihre Worte gelassen hin und verzieht keine Miene. Ist das der Mann, der einst so aufbrausend gewesen ist? Ich kann es kaum glauben.


    »Nummer 4-19, Sie sind für die Arbeit in der Wäscherei eingeteilt worden. Harte Arbeit, darum beneide ich Sie nicht.«


    Ich nehme es weniger abgeklärt hin als Neal. In der Wäscherei? Das soll mein Schicksal sein? Ich habe alle Bücher gelesen, habe schreiben und rechnen gelernt. Und jetzt soll ich schmutzige Wäsche waschen? Es fühlt sich an, als hätte mir jemand in den Magen geboxt.


    »Natürlich bedeutet das nicht, dass Sie das für den Rest Ihres Lebens tun werden«, kommentiert 3-33 meinen Gedankengang und sieht wieder auf das Blatt Papier. »Hier steht, dass Sie in ein paar Jahren in einer medizinischen Station eingesetzt werden können, weil sie ebenfalls lesen und schreiben können.«


    Zumindest würde mir das die Möglichkeit bieten, Carl und Candice noch einmal wiederzusehen. Ein kleiner Trost.


    »4-19 bleibt bitte noch hier, die anderen beiden gehen hinaus und lassen sich zurück auf ihre Zimmer führen.« Sie klatscht einmal in die Hände. Neal schiebt seinen Stuhl geräuschvoll zurück und zögert nicht, den Ausgang anzusteuern. Im Vorbeigehen wirft er mir einen undeutbaren Blick zu, irgendetwas zwischen Mach dir keine Gedanken, es wird alles gut und Stell dich nicht so an.


    Shelly erhebt sich nur zögerlich von ihrem Platz. Ich merke deutlich, dass sie lieber bei mir geblieben wäre. Sie sieht mir lange hinterher, bis sich die Tür hinter ihr schließt. Weshalb muss ich noch bleiben?


    3-33 winkt mich zu sich heran, ich folge ihrer Aufforderung und trete vor das Pult. Sie nimmt wieder etwas aus der Schublade heraus und schiebt es mir auf der Tischplatte zu. Ich erkenne es sofort.


    »Das ist meine Individuenkarte.«


    »Schlaues Mädchen. Die sollten Sie immer bei sich tragen. Wohin das bei Missachtung führen kann, haben Sie doch erlebt. Also hoffentlich ist es Ihnen eine Lehre gewesen.«


    Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich die Karte in die Tasche meines neuen schwarzen Anzuges stecke. »Was ist mit Suzie passiert?«


    »Mit wem?«


    »21-19. Das blonde Mädchen, das mir meine Karte gestohlen und an meiner Stelle hierher gekommen ist.«


    3-33 macht eine Geste, als wolle sie Fliegen verscheuchen. »Sie wurde bestraft. Die Details gehen Sie nichts an.« Etwas in ihrer Stimme verrät mir, dass es nicht angenehm für Suzie gewesen sein muss. Ich schlucke. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.


    »Wann muss ich mit der Arbeit in der Wäscherei beginnen?«


    »Morgen, nachdem man sie heute noch geimpft hat. 46-19 hat die Prozedur schon hinter sich.«


    Ich weiß nicht, was mich mehr schockiert: Die Tatsache, dass ich heute noch das verdammte Serum verabreicht bekommen soll oder dass Neal bereits in einen V23er verwandelt wurde. Wann? Habe ich etwas nicht mitbekommen? Ist das der Grund, weshalb sich Neal so seltsam verhält? Ist das vielleicht sogar der Grund, weshalb er die Acrai verraten hat? Mir klappt die Kinnlade herunter. Gleichzeitig erfüllt mich eine unbändige Wut. Ich möchte dieses Leben nicht. Niemals möchte ich so kalt und emotionslos werden wie die V23er.


    »Was ist, wenn ich das alles nicht mitmachen möchte? Wenn ich zurück nach Hause will?« In mir manifestiert sich der unbedingte Wille zu rebellieren. Ich bin mein ganzes Leben lang fremdbestimmt worden. Man hat mir vorgeschrieben, wann ich esse und wie ich meine Freizeit verbringen darf. Durch meine Zeit bei Cade habe ich erlebt, was es bedeutet, frei zu sein. Es birgt eine gewisse Ironie in sich, weil Cade doch mein Entführer war ...


    3-33 zieht die Augenbrauen hoch, ihre Miene verfinstert sich. »Das hier ist ab jetzt Ihr Zuhause. Sie können nicht zurückgehen. Sie dürfen nicht einmal ein Wort mit den Menschen in Manhattan reden. Wir brauchen hier keine undichten Stellen, die Informationen durchsickern lassen. Wenn Sie sich weigern sollten, die Regeln zu akzeptieren, werden Sie beseitigt. So einfach ist das, da bin ich ganz ehrlich. Aber machen Sie sich keine Sorgen, nach der Impfung werden Sie von allein merken, wie wundervoll das Leben hier ist. Ich kenne keinen, bei dem es anders gewesen wäre. Und glauben Sie mir, nicht alle Rekruten waren von vornherein von ihrem neuen Leben begeistert. Jetzt sind sie es. Also hören Sie auf zu jammern. Ab heute Nachmittag wird sich alles ändern. So übel ist es hier nicht, Sie werden es schon sehen. Und jetzt gehen Sie, draußen wartet bereits jemand, der Sie ins Labor bringen wird.«


    Sie zeigt auf die Tür und gibt mir unmissverständlich zu verstehen, dass ich hier unerwünscht bin.


    »Was ist mit dem versprochenen Frühstück?«


    »Nach der Impfung, die geht vor. Und jetzt raus!«


    Mit zitternden Knien gehe ich auf die Tür zu. Ich fühle mich bedrängt, verzweifelt und frustriert. Auf keinen Fall möchte ich dieses Zeug verabreicht bekommen. Wie kann ich mich bloß dagegen wehren? Gedanklich gehe ich bereits meine Flucht durch, doch alle Überlegungen versanden im Nirgendwo. Es gibt kein Entrinnen.


    Ich habe die Tür noch nicht wieder hinter mir geschlossen, als mich bereits ein hoch gewachsener Mann am Oberarm greift und mich mit finsterer Miene den Flur entlang bugsiert.


    


    

  


  
    

    Kapitel zwei


    Holly

    Ich versuche, mir den Weg einzuprägen, doch die Gleichförmigkeit aller Flure, Treppen und Türen im Hauptgebäude macht es mir nicht leicht. Es geht mehrere Gänge hindurch und eine Treppe hinunter. Hier weisen die Böden einen roten Streifen auf, keinen gelben, wie vor meinem Zimmer. Das ist aber auch schon der einzige Unterschied. Ich bezweifle, dass ich den Rückweg allein finden würde.


    Bewaffnete Männer versperren uns jäh den Weg. Die Tür, die sie bewachen, ist größer und macht einen stabileren Eindruck als die einfachen Metalltüren der anderen Zimmer. Sie ist mit zusätzlichen Eisenbeschlägen versehen. Die Nummer des Kerls, der mich hergebracht hat, lautet 75-2. Nicht, dass er sich mir vorgestellt hätte, aber jeder Anzug eines Obersten ist mit dessen Nummer bestickt, auch meiner. Der Mann hat überhaupt kein Wort mit mir gesprochen, seine Miene ist finster, er hat mir nicht einmal in die Augen gesehen, während er mich durch das Labyrinth der Zentrale geführt hat.


    »Anliegen?« Die Stimme des Türwächters ist monoton, aber sein Blick zuckt kurz über mich hinweg, ehe er 75-2 streng in die Augen sieht. Mir entgeht nicht, dass eine seiner Hände auf seiner Waffe ruht, die in seinem Gürtel steckt. Auch sein Kollege spannt den Rücken, als müsste er sich auf einen Angriff vorbereiten.


    »Ich bringe 4-19 zur Impfung. Befehl von ganz oben.« Zum ersten Mal höre ich 75-2 sprechen. Er knurrt undeutlich und tief, fast wie Cade. Unwillkürlich schießt mir ein Schmerz ins Herz.


    »Wo ist die Genehmigung?«


    75-2 zieht eine schwarze Plastikkarte aus seiner Hosentasche. Er hält sie dem Wächter hin, dieser greift danach und zieht sie durch den Schlitz des schwarzen Apparates neben der Tür. Ein grünes Licht blinkt daneben auf.


    »Haben Sie noch eine schriftliche Erklärung, dass Sie die Sicherheitszone betreten dürfen?«


    »Nein«, fährt 75-2 den anderen V23er harsch an. »Das brauche ich nicht. Die Karte hat die höchste Zugangsberechtigung. Reicht das nicht als Erklärung?«


    Er greift plötzlich nach meinem Arm und zerrt grob meinen linken Ärmel nach oben. Er präsentiert meinen Arm den beiden Türstehern. Ich will ihn zurückziehen, aber 75-2 ist schnell und stark, fast wie ein Acrai. Mir wird plötzlich wieder bewusst, dass ich körperlich keine Chance gegen die V23er hätte.


    »Sie ist eine neue Rekrutin, sie hat noch kein Mal. Wollt ihr das Risiko tatsächlich eingehen, Mr. Hampton zu verärgern?«


    Mr. Hampton? Wer ist das?


    Der Türsteher verzieht das Gesicht, tritt dann jedoch zur Seite und gibt uns den Weg frei. Die Tür steht offen, wir können passieren.


    Der Flur dahinter unterscheidet sich von den anderen. Er ist nicht grau und aus Metall, sondern komplett weiß gefliest. Es blendet mich. Während 75-2 mich am Arm hinter sich her zieht, werfe ich einen Blick zurück auf die massive Stahltür, die mit einem Klong wieder ins Schloss fällt. Okay, dies scheidet als Fluchtweg aus. Ich fühle mich einer Ohnmacht nahe. Was bleiben mir noch für Optionen? Alle Obersten überwältigen, die mich zwingen werden, das Serum zu bekommen? Wohl kaum. Sie sind um einiges stärker als ich.


    Ich kämpfe mit den Tränen und kann kaum noch erkennen, wohin er mich führt. Nachdem wir noch um zwei Ecken abgebogen sind, bleiben wir stehen. Zu meiner Verwunderung steht eine Tür am Ende des Ganges weit offen, als würde man uns bereits erwarten. Der scharfe Geruch nach Desinfektionsmitteln steigt mir in die Nase.


    Wir betreten einen großen Raum, der mich im ersten Moment so sehr in Erstaunen versetzt, dass ich sogar mein wild pochendes Herz ignoriere. An drei Wänden reihen sich über die ganze Länge Tische aneinander, sie bestehen aus glattem weißen Stein. Darüber befinden sich zahlreiche Schränke und Regale, alles ebenfalls schneeweiß. Surrende Apparate stehen auf den Tischen, ein jeder so unbekannt und fremd in Form und Funktion, dass ich mich in einem Traum wähne. An manchen Tischen stehen Hocker, auf denen Menschen in Kitteln sitzen, die bis zum Boden reichen. Sie tragen Gummihandschuhe und seltsame große Brillen. Es befinden sich acht Personen im Raum, einige sehen überhaupt nicht auf, als wir ihn betreten, sondern beugen sich über ihre Arbeitsplätze und gehen Tätigkeiten nach, deren Sinn sich mir nicht erschließt. Mit spitz zulaufenden handlangen Gegenständen überführen sie Flüssigkeiten von einem Gefäß in ein anderes, es wird geschüttelt, gemixt, und an Schaltern herumgedreht. Einer starrt in einen auf dem Tisch stehenden Apparat, der zwei Gucklöcher für die Augen hat und mich entfernt an ein Fernglas erinnert.


    »Ich bringe 4-19«, sagt mein Begleiter. Mir fällt auf, dass auch er sich schaudernd umsieht, als wäre auch ihm die Umgebung fremd.


    Eine Frau schiebt geräuschvoll ihren Hocker zurück und kommt auf uns zu. Unter ihrem weißen Kittel sehe ich den Kragen ihres schwarzen Einheitsanzuges hervorblitzen. Ihre Haare hat sie zu einem strengen braunen Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihre Augen sind kaltblau. Sie sieht mich überhaupt nicht an, sondern deutet nur mit dem Kinn auf mich.


    »Ist sie die Nachzüglerin? Alle anderen Rekruten sind letzte Woche schon hier gewesen.« Sie seufzt genervt. »Ich habe eigentlich gar keine Zeit für die Prozedur. Ich weiß ohnehin nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Können wir schnell machen?«


    »Meinetwegen, soll mir recht sein«, sagt 75-2. Mich wundert es nicht, dass mich niemand nach meiner Meinung fragt.


    »Hoffentlich wird es bei ihr komplikationslos ablaufen. Einer der Neuen hat uns letzte Woche das halbe Labor vollgekotzt.« Die Missbilligung in der Stimme der Frau jagt mir einen Schauder über den Rücken. Sie sagt es ohne Mitgefühl.


    Mehr denn je möchte ich fliehen. Das Blut rauscht nun unüberhörbar laut in meinen Ohren. 75-2 und die Labormitarbeiterin sprechen miteinander, während sie mich voran stoßen. Ich kann nicht hören, was sie sagen, die Worte verwaschen sich zu einem monotonen Singsang in meinem Kopf. Mir ist schwindlig. Meine Beine fühlen sich an, als seien keine Knochen mehr darin. Früher habe ich immer Angst vor dem Zahnarzt gehabt, wenn er einmal im Jahr nach Manhattan gekommen ist. Ich habe stets mit feuchten Händen auf dem Stuhl gesessen und geglaubt, es sei das Schlimmste, das einem Menschen widerfahren könne, wenn der Arzt mit seinen Instrumenten im Mund herumfummelt. Doch das war gar nichts gegen die nackte Panik, die mich jetzt schüttelt. Kalter Schweiß läuft meinen Rücken hinab. Ich fühle mich wie vor einer Hinrichtung, und in gewisser Weise liegt der Vergleich gar nicht so fern.


    Neal hat es auch schon hinter sich und er lebt noch, versuche ich mich zu beruhigen. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie Cade mich hat glauben lassen. Aber ich möchte nicht mit dreißig sterben! Oder war das etwa auch nur ein Märchen? Vielleicht leben die alten V23er tatsächlich in einem gesonderten Bereich der Zentrale. Nur, weil sie niemand gesehen hat, bedeutet dies doch nicht, dass es sie nicht gibt, oder? Andererseits ... Müsste Cade es nicht am besten wissen? Er ist ein Acrai, und die sterben auch früh. Sie haben ebenfalls das Mal. Wenn die V23er tatsächlich von ihnen abstammen, ist ihr Schicksal vielleicht doch ein früher Tod ...


    75-2 drückt mich auf einen Stuhl. Ein weiterer Mann in einem weißen Kittel steht plötzlich neben mir. Ich habe ihn nicht kommen sehen. Seine Haare sind schwarz und streng zurückgekämmt. Um seinen Mund herum liegt ein verärgerter Zug. »Glauben Sie, dass dies der richtige Ort ist, um sie zu optimieren? Sollten wir nicht lieber woanders hingehen? Eine Liege wäre besser als ein Stuhl. Außerdem ist das hier ein Forschungsbereich. Hier darf nichts zu Bruch gehen!«


    Die Dame macht eine wegwerfende Geste. »Stephen, ich habe keine Zeit, um mit ihr zur medizinischen Station zu gehen. Wie du siehst, stecke ich bis zum Hals in Arbeit! Es wird auch so gehen müssen. Kanüle rein, Serum rein, fertig. Was kann ich dafür, wenn noch Nachzügler mit Extraeinladungen kommen? Es muss jetzt leider schnell gehen. 75-2 kann sie danach meinetwegen zur Krankenstation bringen, sollte sie sich schlecht fühlen.«


    Stephen? Man spricht sich also doch mit dem Vornamen an, aber anscheinend nur unter guten Bekannten, die man nicht siezt. Okay, das macht mir die Obersten nur geringfügig sympathischer. Mein Blick irrt von einem zum anderen. Ich hoffe, dass sie mich doch noch woanders hinbringen, obwohl es nur eine Verzögerung des Unvermeidbaren wäre. Sie drängen mich in die Ecke, mein Unwille steigert sich ins Unermessliche. Ich bin kurz davor aufzuspringen und alles kurz und klein zu schlagen.


    Die Oberste entfernt sich ein paar Schritte von uns. Ich beobachte, wie sie zu einer Tür am Ende des Raumes geht, ihre Handfläche auf einen Scanner drückt und in dem dahinter liegenden Raum verschwindet. Weiße Dampfwolken quellen daraus hervor. Sie kommt mit einem winzigen gläsernen Gefäß wieder heraus. Aus einer Schublade nimmt sie weitere Gegenstände und legt sie auf ein Metalltablett. Ich habe das schon einmal gesehen, damals, bei der Erstuntersuchung, als mir Blut abgenommen wurde. Es ist eine verschweißte Nadel mit einem kurzen dünnen Schlauch am Ende. Mit all dem kommt sie zurück zu meinem Stuhl, 75-2 und der andere Mann flankieren mich. Als die Oberste sich einen Hocker heranzieht und sich anschickt, die Nadel aus der Verpackung zu schälen, bricht meine Angst aus mir hervor. Ich verliere die Kontrolle über meine Handlungen, es ist der nackte Überlebensinstinkt, der mich nun steuert. Mein Atem geht stoßweise und ich spüre, wie mein Gehirn ohne mein Zutun den Befehl an meine Beine gibt, vom Stuhl zu springen.


    Im ersten Moment liegt die Überraschung auf meiner Seite. Der Dame fällt die Nadel aus der Hand, weil ich gegen ihren Arm gestoßen bin. Blitzschnell, schneller als meine Augen es wahrnehmen können, greifen 75-2 und Stephen zugleich nach mir. Sie erwischen mich am Ärmel, ziehen mich brutal zurück, aber ich versteife meinen Körper und weigere mich, mich wieder hinzusetzen. Ich trete um mich, treffe aber nur Luft.


    »Siehst du, Melissa, das ist nicht der richtige Ort für die Prozedur!« Ich höre Stephens Worte, aber ihre Bedeutung sickert nicht bis zu meinem Verstand durch. Ich bin beseelt von dem Gedanken, mich aus der Situation zu befreien.


    In meiner Panik beiße ich in die Hand von 75-2, der mich in seinem eisernen Griff am Arm hält. Er schreit kurz auf und lässt los, aber er packt schneller wieder zu, als ich um mich schlagen kann.


    »Sie hat mich gebissen!«


    »Sie ist wahnsinnig!« Melissa stellt das Tablett mit der Nadel und dem Serum neben sich, außerhalb meiner Reichweite. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als darauf herumzutrampeln, kann mich aber keinen Zoll weit von der Stelle bewegen. Ich spüre, wie mir Speichel am Kinn hinab läuft. Ich knurre wie ein Tier, was sich sogar in meinen eigenen Ohren furchterregend anhört. Ich will leben! Weshalb versteht das niemand?


    Dann fährt mir ein scharfer Schmerz durch Mark und Bein, ich sehe Sterne vor meinen Augen tanzen. Meine Wange brennt wie Feuer. Jemand hat mir ins Gesicht geschlagen.


    »Bringt sie auf die Krankenstation«, höre ich Melissa rufen. Nur am Rande nehme ich wahr, dass sich inzwischen auch alle anderen Labormitarbeiter um uns geschart haben.


    Stephen greift um meine Taille und wirft mich in einer schwungvollen Bewegung über seine Schulter. Ich trete weiterhin um mich. Wieder schlägt mir jemand ins Gesicht. Es ist 75-2, der hinter Stephen geht und ihm aus dem Labor hinaus folgt. Auch Melissa schließt sich an, zuvor nimmt sie das Tablett wieder auf und trägt es hinter uns her.


    Es geht wieder mehrere Flure entlang, aber ich schaffe es nicht, mir den Weg einzuprägen. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu winden und zu kreischen, bis ich nass geschwitzt und völlig entkräftet bin. Tränen der Verzweiflung tropfen von meinem Kinn auf Stephens Rücken, der immerwährend vor sich hin flucht und Melissa anfährt, weshalb sie mich nicht sofort in ein Krankenzimmer hat bringen lassen.


    Irgendwann bleibt Stephen stehen. Ich höre, wie er seine Plastikkarte durch den Apparat zieht und ein leises Piepen ertönt, ehe eine Tür aufschwingt.


    Wir betreten einen Raum, der genauso kahl und steril ist wie das Labor. Er ist winzig, gerade so lang wie die Krankenliege, die an einer Wand steht. Zu meiner Angst vor der Verwandlung gesellt sich nun Platzangst. Vier Personen in diesem engen Raum! Außer der Liege gibt es nichts, das ich durch mein wildes Gestrampel hätte zerstören können, und mir drängt sich der Verdacht auf, dass genau das der Grund ist, weshalb sie mich ausgerechnet hierher gebracht haben.


    »Drückt sie nieder«, presst Melissa hervor. Ihr Tonfall lässt nun jede Art von Freundlichkeit missen. Die beiden Männer tun, wie ihnen geheißen und pressen meine Arme und Beine auf den kühlen Untergrund der Liege. 75-2 reißt meinen Ärmel nach oben und ich sehe an ihm vorbei, wie Melissa die klare Flüssigkeit aus dem Fläschchen auf eine Spritze aufzieht, ehe sie mit der Nadel auf mich zukommt.


    »Halt still«, sagt sie, aber ich denke gar nicht daran. Soll sie mit dem Ding fünfhundert Mal daneben stechen. Ich fürchte mich nicht vor dem Schmerz. Ich bewege den Arm im Rahmen meiner Möglichkeiten. 75-2 kann ihn nicht so fest nach unten drücken, dass ich ihn nicht trotzdem minimal drehen kann. Es reicht, damit Melissa die Vene nicht findet.


    »Hör auf damit!«, schnauzt mich Stephen nun an, der meine Beine festhält. »Was versprichst du dir davon? Du kannst es nicht verhindern.«


    Ich will es nicht wahrhaben und spucke Melissa ins Gesicht. Sie weicht zurück und hätte beinahe die Kanüle fallen gelassen.


    »Es reicht!«, schreit sie. »Ich hole Betäubungsgas. Haltet sie derweil fest!« Mit diesen Worten springt sie auf und stürmt wieder zur Tür hinaus.


    75-2 und Stephen fixieren mich weiterhin, aber ich wehre mich nicht mehr. Ich möchte meine Kräfte für den Ernstfall schonen. Mein Herz hämmert so heftig gegen meine Rippen, dass es weh tut. In meinem Gesicht kleben verschwitzte Locken, aber ich kann sie mir nicht zurückstreichen, weil ich beide Arme nicht bewegen kann. Ich kneife die Augen fest zusammen. Ich möchte nicht gezwungen werden, in das Gesicht von 75-2 zu sehen, während er mich festhält.


    »Hast du den Verstand verloren?«, fragt er mich, aber ich antworte nicht.


    »Sie ist völlig verrückt. Unmöglich, dass sie ausgewählt wurde. So etwas habe ich noch nie erlebt! Wir sollten Mr. Hampton Bescheid sagen. Er wird sie entsorgen lassen.« Die Abneigung in Stephens Stimme ruft unbändigen Hass in mir hervor. Entsorgen lassen! Wollen sie mich töten? Diese gefühlskalten Monster, beraubt jeder Menschlichkeit? Sie sind schlimmer als die Acrai. Töten werden sie mich doch ohnehin, wenn sie mir dieses Zeug verabreichen! Ich habe nie zuvor mehr Ekel und Missbilligung empfunden als in diesem Moment.


    Dann kehrt Melissa zurück. Ich sehe nur einen kleinen Ausschnitt des Raumes, weil 75-2 direkt neben der Liege steht und mein Sichtfeld einschränkt, aber ich kann erkennen, dass sie einen Apparat herein trägt, etwa so lang und breit wie eine Elle und mit einem Griff am oberen Ende, um ihn zu transportieren. An der Seite ist ein Schlauch, der in einen trichterförmigen Gegenstand mündet. Melissa betätigt einen Schalter. Das Teil fängt daraufhin an zu brummen.


    Meine Lebensgeister erwachen wieder, erneut will ich um mich treten, doch meine Beine bewegen sich kein Stück. Als Melissa sich mit dem Trichter meinem Gesicht nähert, werfe ich den Kopf wild hin und her, aber ich kann nicht verhindern, dass sie ihn mir auf Mund und Nase drückt. Kurz halte ich die Luft an, aber mein kräftezehrendes Verhalten lässt meinen Körper binnen Sekunden nach Atemluft lechzen, sodass ich wohl oder übel einatmen muss. Es riecht nach nichts, und einen Augenblick lang wundere ich mich darüber, dass nichts passiert. Aber dann verschwimmt meine Umgebung zunehmend, mein Blick irrt durch die aufziehenden Nebelschwaden an 75-2 vorbei an die gegenüberliegende Wand. Ich sehe keine Konturen mehr, meine Muskeln entspannen und meine Wahrnehmung löst sich in Schwärze auf.


    

    ***


    

    Mein Verstand schält sich nur langsam aus der wohligen Decke der Benommenheit. Ich träume. Von warmer Junisonne auf meiner Haut, von lachenden Menschen und Wind, der meine Haare zersaust. Vor mir liegt ein weites Feld, auf dem struppiges braunes Gras wächst, so weit das Auge reicht. Eine tote und verlassene Gegend, und dennoch fühle ich mich befreit. Es riecht nach Erde, die herrlichen Gerüche, die Sommerregen auf ausgedörrtem Boden hervorlockt. Ich bin nicht in Manhattan. Dies ist die Freiheit.


    Etwas stört meine Glückseligkeit. Ich friere. Etwas kaltes ist an meinem Rücken. Im nächsten Moment blendet mich grelles Licht. Ich möchte mich zurück in meinen Traum flüchten, aber die Realität holt mich mit großen Schritten ein. Ich liege auf einem harten Untergrund, aber unter meinem Kopf ist es weich. Ich spüre, dass eine dünne Decke meinen Körper bedeckt. Ich möchte die Augen öffnen, aber es fällt mir unendlich schwer, als hätte sie jemand zusammen geklebt. Ich würde lieber wieder in den Schlaf hineingleiten, aber das ist unmöglich. Mit einem Mal schlägt mein Herz wieder schneller. Ich öffne die Augenlider zu schmalen Schlitzen. Das weiße Licht treibt mir Tränen in die Augen. Ich zwinge mich dennoch dazu, den Kopf zu drehen und die Augen zur Gänze zu öffnen. Ein scharfer Schmerz fährt mir unter die Schädeldecke.


    Ich zittere vor Kälte. Mein Kreislauf kommt nicht in Schwung. Langsam schärft sich das Bild, ich befinde mich in einem Raum, den ich nicht kenne. Außer meiner Liege, die nicht so bequem ist wie ein Bett, gibt es hier nichts. Kein Fenster, und von meinem Standort aus kann ich auch keine Tür sehen. Ich sehe nur eine nackte weiße Wand. Zu hören ist nichts außer meine eigenen flachen Atemzüge.


    Mir gelingt es, den Kopf ein wenig zu heben. Über mir hat jemand ein weißes Laken ausgebreitet, aber es wärmt mich nicht. Was ist passiert? Wo bin ich?


    Ich wünschte, ich hätte nicht darüber nachgedacht, denn wie ein Messer schießen Erinnerungen in meinen Kopf. Man hat mich festgehalten und mir einen Apparat auf Mund und Nase gedrückt.


    Das Serum! Herrje, sie haben mir dieses todbringende Zeug in den Blutkreislauf gepumpt! Ich konnte es nicht verhindern.


    Angestrengt versuche ich, eine Veränderung in mir zu spüren. Fühle ich mich anders als zuvor? Stärker? Wenn sie mich in einen von ihnen verwandelt haben, müsste ich über größere Kräfte verfügen als zuvor.


    So sehr ich mich auch bemühe, ich fühle mich lediglich benommen, außerdem schmerzt mein Kopf.


    Ich möchte den Arm heben, aber er ist taub, als hätte ich lange darauf gelegen. Ich hebe noch einmal den Kopf an. Mein rechter Arm hängt ein Stück weit über die Bettkante, das weiße Fleisch, das unter dem Laken hervorlugt, hebt sich farblich kaum von diesem ab. In meiner Armbeuge steckt etwas. Ein Schreck durchfährt mich. Es ist eine Kanüle, die mit Pflastern befestigt ist. Es besteht kein Zweifel daran, dass sie mir etwas in die Vene gespritzt haben.


    Ich möchte schreien, aber kein Laut entweicht meiner Kehle. Mein Mund verzieht sich nur, sodass meine rauen Lippen aufspringen und sich der metallische Geschmack von Blut auf meiner Zunge ausbreitet. Ich zwinge mich, den Kopf auf die andere Seite zu drehen. Nur unter Aufbringung all meiner Kraft gelingt es mir, meinen linken Arm unter der Decke hervorzuwühlen. Der Ärmel meines schwarzen Anzuges ist aufgekrempelt. Meine Haut ist ebenmäßig weiß und glatt. Keine Spur von einem schwarzen Mal. Doch das tröstet mich keineswegs. Vielleicht bekommt man es erst später. Ich weiß nicht, wie lange der Prozess der Verwandlung dauert.


    In diesem Moment höre ich hinter mir etwas surren, ein Lufthauch streicht über meine Kopfhaut. Dann Schritte. Zwei. Drei. Im nächsten Moment verdunkelt etwas neben mir das Licht der grellen Neonröhren an der Decke. Ich hebe den Blick. Es ist ein fremder Mann. Er trägt ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose, aber keinen Einheitsanzug. Seine Stirn ist hoch, auf seinem Kopf glänzen kahle Stellen. Seine kurzen dunklen Haare sind von grauen Strähnen durchzogen. Um seine Augen herum ziehen sich Falten, sein Mund ist klein und zusammengepresst. Ist er einer der Obersten? Er ist älter als dreißig, so viel ist sicher. Einen kurzen Moment lang durchströmt mich Erleichterung. Die Geschichten über die frühe Sterblichkeit der V23er sind vielleicht gar nicht wahr.


    Er setzt sich ans Fußende meiner Liege. Lange sehen wir uns nur in die Augen. Er strahlt eine natürliche Autorität aus, eine Strenge, die mich verunsichert. Was erwartet er von mir? Sollte ich etwas sagen?


    »Wie geht es dir?«, fragt er mich schließlich. In der völligen Stille wirkt seine dunkle feste Stimme wie Donnergrollen.


    Ich stutze ob seiner Frage. Niemand in der Zentrale hat mich bislang nach meinem Befinden gefragt. Ich rufe mir seinen Tonfall in Erinnerung. Habe ich ehrliches Interesse herausgehört? Oder war er genauso kalt und nüchtern gewesen wie bei allen anderen Obersten?


    Er sieht mich weiterhin durchdringend an. Ich sollte etwas sagen, damit er mich nicht für schwachsinnig hält.


    »Ich habe Kopfschmerzen.« Meine Stimme ist brüchig und leise. Ich erschrecke mich davor. Im nächsten Moment schäme ich mich für meine dumme Antwort. Ich jammere wie ein Kind! Weshalb sollte es ihn interessieren, ob ich Kopfschmerzen habe?


    »Du wirst wieder auf die Beine kommen.« Der Anflug eines Lächelns, aber es wirkt wie Balsam. Hier lächelt sonst keiner. »Du hast es meinen Laboranten ganz schön schwer gemacht.«


    Ein Schwall heißen Blutes steigt mir in den Kopf. Ich ärgere mich darüber. Ich sollte mich nicht dafür schämen. Es ist mein gutes Recht, über mein Leben zu bestimmen.


    »Was möchten Sie von mir?«, frage ich geradeheraus.


    »Mir das Mädchen ansehen, das so vollkommen anders auf das Serum reagiert hat als alle anderen.«


    Weshalb? Wie haben denn die anderen reagiert? Die Frage liegt mir auf der Zunge, aber ich verkneife sie mir.


    »Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen«, sagt der Fremde, der mir gleichermaßen freundlich wie unnahbar und autoritär vorkommt. »Mein Name ist Chris Hampton, Captain der Zentrale. Ich denke nicht, dass du schon einmal von mir gehört hast.«


    Ich bin verwirrt. Ich erinnere mich an seinen Namen, aber mehr auch nicht. Ich wusste nicht, wer er ist und dass die Zentrale überhaupt einen Captain hat. Sicherlich ist er eine wichtige Person. Weshalb interessiert er sich für mich? Und weshalb ist er anders als die anderen V23er?


    Er scheint mir meine Gedanken im Gesicht abzulesen. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin lediglich hier, um mir das Phänomen mit eigenen Augen anzusehen.«


    Ich hebe die Augenbrauen, sage aber nichts. Mein Blick wandert zu meinem Arm, der noch immer unter der Decke hervorlugt. Ich starre auf die Kanüle.


    »Hat man mir ...?« Ich kann nicht weitersprechen, weil meine Stimme bricht.


    »Ja, du hast das Serum von uns erhalten. Wie du weißt, ist es ein großes Privileg.«


    Mein Herz klopft wie wild, gleichzeitig kämpfe ich mit den Tränen. Tränen der Wut. Ich hasse mich selbst, weil ich mein ganzes Leben lang daraufhin gearbeitet habe, diesen Alptraum zu erleben. Ein Leben in einer Lüge.


    Sollte ich Mr. Hampton darauf ansprechen, dass ich kein Mal am linken Arm habe? Nein, das weiß er sicherlich längst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jeden verwandelten Rekruten an seinem Krankenbett besucht. Es muss etwas passiert sein, dass anders verlaufen ist als bei anderen. Mir brennt die Frage unter den Nägeln, ob Mr. Hampton selbst ein Mal hat, aber ich traue mich nicht, sie zu stellen. Wäre doch nur Cade hier, vielleicht könnte er mir weiterhelfen. Der Gedanke an ihn erschüttert mich noch mehr. Jetzt muss ich wirklich hart dagegen ankämpfen, keine Träne zu vergießen.


    »Hat man dir schon mitgeteilt, in welchem Arbeitsbereich man dich einsetzen wird?«, fragt er mich.


    Ich krame kurz in meinem Gedächtnis. »Ja. In der Wäscherei.«


    Mr. Hampton nickt. »Eine typische Anfängeraufgabe. Wie stehst du dazu?«


    Ich komme mir seltsam ertappt vor. Wie bei einem Verhör, bei dem ich genau weiß, dass ich schuldig bin. Hoffentlich bemerkt er nicht, wie sehr ich schwitze. Was möchte er von mir hören? Während ich in seine grauen Augen blicke, fasse ich einen Entschluss. Ich sollte mich nicht mehr wehrhaft zeigen. Wie wenig Sinn das macht, habe ich am eigenen Leib gespürt. Nein, ich sollte das Spiel mitspielen und stattdessen auf eine passende Gelegenheit lauern, um dem Irrsinn zu entfliehen.


    Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ich freue mich auf meine Karriere als Mitglied des Volkes V23. Ich möchte meine Aufgaben gewissenhaft erfüllen.«


    Herrje, wie dämlich sich das anhört! Das glaubt er mir doch nie im Leben.


    »Schön, dass du dich dazu entschlossen hast. Ich hatte schon befürchtet, du könntest wieder toben und mich anspringen. 75-2 hat mich bereits darauf vorbereitet, wie wehrhaft du bist. Für gewöhnlich verhalten sich unsere Rekruten ein wenig anders.« Er sieht mich eindringlich an, als wollte er hinter meinen Augen ergründen, was in meinem Gehirn vorgeht. Ein Glück, dass er meine Gedanken nicht lesen kann. Was meint er mit anders?


    Ich denke an Neal. Auch er hat sich verändert. Ihm scheint alles egal geworden zu sein. Ich erinnere mich daran, wie tief der Schock saß, als ich erfuhr, dass er Cade und mich verraten hat. Das hätte er niemals getan, wenn er Herr seiner selbst gewesen wäre. Neal hat die Obersten immer heimlich verachtet. Er hätte nicht mit ihnen zusammen gearbeitet. Meine Wut auf ihn schmilzt bei dieser Erkenntnis dahin. Wenn die Verwandlung beinhaltet, dass man zur Marionette der Führungsetage wird, sollte klar sein, was von mir erwartet wird. Hat man mir nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass die Obersten nicht zögern, unliebsame Quertreiber zu töten?


    Ich schlucke. »Ich entschuldige mich für mein dummes Verhalten.«


    Mr. Hampton nickt. »Zu diesem Zeitpunkt hast du es noch nicht besser wissen können. Es sei dir verziehen.« Sein Blick wandert zur Kanüle in meinem Arm. »Ich werde gleich jemanden rufen lassen, der sie entfernt. Danach kannst du auf dein Zimmer gehen, etwas essen und dich ausruhen. Morgen trittst du deine Arbeit in der Wäscherei an.«


    Ich wage nicht, einen Kommentar dazu abzugeben, sondern nicke nur dankbar, als hätte er mir ein Geschenk gemacht. »Neal... 46-19... ist nach seiner Erstuntersuchung nicht rekrutiert worden. Bleibt er dennoch in der Zentrale?« Ich gebe mir Mühe, gleichgültig zu klingen. Er soll nicht merken, dass Neal mir etwas bedeutet.


    »Ja, das wird er. Nur, weil er nicht erwählt wurde, heißt es nicht, dass er gänzlich untauglich ist. Die Zeit wird zeigen, ob er sich in sein neues Leben fügt.«


    »Wonach wird in unserem Blut gesucht?«


    Seine Augen verengen sich und ich könnte mich selbst ohrfeigen, so neugierig zu sein. Ich habe den Bogen überspannt, ganz sicher. Mr. Hampton sieht mich skeptisch an, als sei er es nicht gewohnt, solche Fragen gestellt zu bekommen. Verhalte ich mich falsch?


    »Nach der allgemeinen Gesundheit. Der Rest geht nur die Laboranten etwas an.« Jetzt klingt er wieder unfreundlich und kalt. Vielleicht sollte ich besser den Mund halten. Ich mache mir eine geistige Notiz, dass Neugier nicht zu den erwünschten Eigenschaften eines V23ers gehört. Ich darf keine Fragen mehr stellen, wenn ich hier nicht auffallen möchte. Eines ist sicher: Falls das Serum tatsächlich eine Veränderung der Persönlichkeit mit sich bringt, merke ich davon bisher nichts. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass dies der Grund ist, weshalb der Captain mich besucht hat. Plötzlich wird mir klar, was genau er bezweckt. Er möchte ergründen, inwiefern ich mich den V23ern entsprechend verhalte, auch ohne Mal. Okay, ich werde ihn nicht enttäuschen. Sollen sie doch glauben, ich sei eine von ihnen. Wenn sie mir irgendwann vertrauen, werde ich abhauen.


    Mr. Hampton erhebt sich und wendet sich ab, ohne sich zu verabschieden. Ich nehme an, auch das ist hier nicht Brauch, deshalb lasse ich mir meine Verwunderung darüber nicht anmerken.


     


    


    

  


  
    

    Kapitel drei


    Cade


    


    Siennas wütender Aufschrei direkt neben mir lässt mich zusammenfahren. Ich hatte es mir gerade einigermaßen bequem gemacht, obwohl der Begriff im Zusammenhang mit unserer Lebenssituation wie Hohn klingt. Ich presse meinen Rücken an die nackte Metallwand, Schulter an Schulter mit Sienna. Die Knie habe ich bis unter mein Kinn gezogen. Es ist feucht und stickig, Licht gibt es auch kaum. Lediglich durch einen Schlitz im Gestein über uns fällt ein schmaler blasser Lichtbalken. Fluch und Segen zugleich. Denn wo Licht eindringt, findet auch Wasser seinen Weg.


    Sienna fuchtelt wie von einer Tarantel gestochen mit den Armen durch die Luft. Aufgrund der Enge muss ich aufpassen, dass sie nicht gegen meinen Kopf schlägt. »Es ist schon wieder passiert!«, poltert sie.


    »Was?«, fahre ich sie harsch an. Sie geht mir auf die Nerven. Was gäbe ich darum, allein zu sein! Ich habe lediglich keine Möglichkeit, meinen Wunsch in die Tat umzusetzen. Früher hätte ich Sienna vermutlich längst den Kopf abgerissen - im wörtlichen Sinne versteht sich - oder ihr deutlicher zu verstehen gegeben, wer der Anführer ist. Anführer. Ein lächerliches Wort, wenn man bedenkt, dass außer Sienna, Layton und mir kein Acrai der Sippe mehr übrig ist. Inzwischen bin ich so frustriert und kraftlos, dass ich ihre ständigen Wutausbrüche über mich ergehen lasse.


    »Mir ist Wasser auf den Kopf getropft!« Sie deutet auf eine Stelle direkt vor meinen Füßen. »Eine Pfütze! Das Dreckszeug sammelt sich hier überall, läuft die Wände hinunter und wird uns aus der Höhle treiben.«


    Natürlich habe ich die Pfütze längst bemerkt, ich starre die ganze Zeit über nichts anderes an. Viel zu sehen gibt es in dem winzigen Loch, in dem wir hocken, ohnehin nicht. Es erfüllt mich mit Unbehagen, aber ich führe mich nicht auf wie eine Furie, nur, weil mir ein Tropfen auf den Kopf gefallen ist. Vielleicht sollte ich ihr sagen, dass mir gerade ein ganzes Rinnsal in den Kragen und den Rücken hinunter gelaufen ist. Mache ich deshalb so ein Theater?


    »Und was schlägst du vor? Wohin sollen wir stattdessen gehen?«, knurre ich sie an.


    »Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Wir können hier nicht bleiben, das Wasser wird uns töten.«


    Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Wie oft habe ich diesen Satz in den vergangenen zwei Tagen schon gehört? Niemand hat seitdem einen verwertbaren Vorschlag gemacht. Mir fällt selbst nichts ein. Zumindest nichts, das nicht erheblich unbequem werden würde. Und wenn Sienna schon wegen einem einzigen Tropfen Wasser so einen Aufstand macht, sehe ich ohnehin schwarz.


    »Wann kommt Layton endlich zurück? Ich habe Hunger.«


    Von allen Acrai der Sippe mussten ausgerechnet die beiden Turteltauben Sienna und Layton überleben. Trotz der Enge unserer Höhle finden sie anscheinend keinen Grund, auf ihre Fummelei zu verzichten. Mir wird schlecht, wenn ich nur darüber nachdenke, dass es in der kommenden Nacht wieder genauso unangenehm für mich werden könnte, wenn ich ihre schmatzenden Geräusche ertragen muss.


    »Woher soll ich wissen, wann er wiederkommt?« Jetzt werde ich doch laut, und meine dröhnende Stimme kann ziemlich überzeugend sein. Siennas Augen sprühen mich zwar zornig an, aber sie sinkt einen Zoll weit tiefer an der Wand hinab und sagt nichts mehr. Endlich! Der einzige, der meine Laune noch weiter in den Keller treiben könnte, ist Layton, den ich von je her nicht ausstehen konnte, weil er ein Wichtigtuer ist. Er würde alles versuchen, um mir meine Position streitig zu machen. Aber er ist eine Handbreit kleiner als ich, seine Kraft reicht nicht an meine heran. In einer Welt, in der solche Werte noch zählen, hat er keine Chance, sich gegen mich durchzusetzen. Unsere Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit. Ich glaube, er ist mindestens so begeistert wie ich, dass wir uns zu dritt einen winzigen Hohlraum teilen müssen. Seine nächtlichen Knutschereien mit Sienna sind wohl nur dazu gedacht, mich zur Weißglut zu bringen. Sienna scheint das indes nicht zu bemerken, sie wirft sich dem Kahlkopf an den Hals, wann immer sie die Möglichkeit dazu hat. Layton weiß inzwischen, was zwischen Holly und mir gelaufen ist. Wie hätte ich es auch verbergen können? Beim nächtlichen Angriff der V23er hat sich alles offenbart. Offiziell hatte ich Holly schon Tage zuvor getötet, und die Tatsache, dass ich versucht habe, sie zu schützen, hat mich verraten. Umso mehr genießt Layton es, Sienna in meiner Gegenwart zu vernaschen. Er weiß, was ich für Holly empfinde und dass ich sie vermisse, obwohl ich nie darüber spreche.


    Heute morgen hat er unser notdürftiges Lager verlassen, um in der Umgebung nach Nahrung zu suchen. Ich denke nicht, dass er erfolgreich war. Zu Fuß ist es viel zu weit bis ins nächste Menschendorf. Unser Auto ist zerstört, verschüttet unter Tonnen von Gestein. Die V23er haben gute Arbeit geleistet und das gesamte Quartier dem Erdboden gleich gemacht. Fast das gesamte Quartier - bis auf diesen winzigen Hohlraum, der uns notdürftig vor unserem derzeit größten Feind schützt - dem Regen.


    Während ich noch mich selbst und die ganze Welt verfluche, taucht Laytons kahl geschorener Kopf in der Felsspalte auf, wenig später zwängt er seinen schlanken Körper hinterher. Wir haben den Eingang notdürftig mit bloßen Händen erweitert, damit wir unsere Höhle überhaupt betreten konnten, doch trauten wir uns nicht, mehr Gestein als unbedingt nötig zu beseitigen aus Angst, der Bau könne uns über dem Kopf zusammenbrechen. Ich habe bei weitem die größten Schwierigkeiten, mich durch die Spalte zu quetschen, weil ich größer und breiter bin als Layton. Deshalb habe ich auch dankend darauf verzichtet, ihn auf die Jagd zu begleiten. Ich verlasse die Höhle nur, wenn es unbedingt nötig ist. Manchmal denke ich darüber nach, ob es nicht sinnvoller gewesen wäre, sich woanders eine neue Existenz aufzubauen. Es gibt genug verlassene Häuserruinen in der Gegend, alle binnen ein oder zwei Tagen zu Fuß zu erreichen. Leider sind die Regenpausen seit dem Überfall extrem kurz gewesen. Ich bezweifle, dass Layton weit gegangen ist. Seine Gesichtshaut ist gerötet und schuppt, er ist eindeutig nass geworden.


    »Hast du etwas zu essen mitgebracht?« Sienna stürzt sich sofort auf ihn, fällt ihm um den Hals und küsst ihn auf den Mund. In solchen Momenten zuckt meine Faust, ich kann gar nichts dagegen tun. Wann bin ich bloß so ein hasserfüllter und verbitterter Kerl geworden? Oder sollte ich besser fragen: Wann habe ich angefangen, es zu bemerken?


    Layton reibt sich über das Gesicht und lässt sich mir gegenüber an der Wand nieder, darauf achtend, die Pfütze zwischen uns nicht zu berühren.


    »Nein, ich habe nichts mitgebracht. Es gibt nämlich absolut nichts in der Umgebung. Außerdem ist das Wetter immer noch schlecht.« So wie seine Laune, wenn man nach seinem Tonfall geht.


    Sienna stößt ein missmutiges Winseln aus. »Ich habe Hunger! Wie sollen wir das Überleben? Zwei Tage ohne Nahrung! Selbst, wenn du einen Menschen gefunden hättest: Wir sind zu dritt! Diese verdammte Maschine ist für immer verloren, wir können einen Menschen nur einmal benutzen.« Sie schlägt die Hände vor ihr Gesicht. »Wir müssen sterben.«


    Es ist doch unglaublich, dass man auch nach Jahren noch immer neue Charakterzüge an anderen findet. Ich habe Sienna immer als eine kaltblütige, egozentrische und eingebildete Zicke erlebt. Sie jetzt so verzweifelt zu sehen, weckt beinahe mein Mitgefühl.


    Ich habe keine Ahnung, wie lange ein Acrai ohne Nahrung überleben kann. Ich habe es nie ausgereizt. Ich persönlich verspüre keinen Hunger. Nicht mehr, seit Holly mir ihre Emotionen geschenkt hat. Ich bin schlichtweg nicht mehr zwingend darauf angewiesen, mich von menschlichen Gefühlsregungen zu ernähren. Seltsamerweise knurrt mein Magen dennoch, aber ich habe das Gefühl, eher nach irdischer Nahrung zu lechzen als nach emotionaler. Einfach krank! Am Ende fange ich noch an, Brot zu essen ... Ich bin ein Wandler, einer jener Acrai, die vor Jahrtausenden auf die Erde gekommen sind und aus deren Blut die nachfolgenden Acrai hervorgegangen sind - ich habe schon viel erlebt und viel gesehen. Aber das ist sogar für mich absolut neu. Ich habe mich noch immer nicht an die veränderte Lebenssituation gewöhnt. Ich kannte keine Gefühle. Bis vor einer Woche. Seitdem glaube ich, reicher an Erfahrungen geworden zu sein als in all den Jahrhunderten zuvor.


    Layton kaut auf seiner Unterlippe herum. Ebenfalls ein Zug, den ich von ihm nicht kenne. »Sienna hat recht. Früher oder später werden wir hier verrecken. Ich gehe lieber durch den Regen als noch länger hier zu bleiben.« Er hebt den Blick und sieht mich an. »Was sagst du dazu?«


    Hat er mich gerade tatsächlich nach meiner Meinung gefragt? Layton, der mich hasst wie die Pest? Ich räuspere mich. »Wir könnten versuchen, einen anderen Unterschlupf zu finden. Mit einem Auto könnten wir schneller ein Dorf erreichen, aber auch zu Fuß müsste es zu schaffen sein.«


    »Und dann?« Siennas Stimme klingt schrill. »Wir sind alle schwach. Was, wenn es uns nicht gelingt? Außerdem ist das keine Lösung für unser Problem. Wir hätten zwar ein neues Dach über dem Kopf, aber noch immer keine Nahrung.«


    Nun, da hat sie recht. »Wir könnten uns auch einfach gegenseitig erwürgen oder anderweitig den Freitod wählen.«


    Es war als Scherz gemeint, aber Layton knirscht so heftig mit den Zähnen, dass es mir in den Ohren weh tut. Sein Blick glüht vor Zorn. »Eine wunderbare Idee! Am besten fangen wir gleich mit dir an.«


    Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und fahre mir durch die Haare. Wir hatten uns gefreut, das Inferno überlebt zu haben. Gewonnen haben wir dadurch nichts. Nur verloren. Erst unser Quartier, dann Holly, dann vielleicht unser Leben. Macht es überhaupt einen Sinn, weitermachen zu wollen? Für mich vielleicht, denn ich werde alsbald nicht an Nahrungsmangel sterben. Und überhaupt - sterben kann ich als Wandler im eigentlichen Sinne gar nicht, es sei denn, jemand verbrennt den Körper, den ich gerade bewohne. Sollte ich verhungern, wird mein Geist einfach in einen anderen jungen Kerl schlüpfen. Ich habe nie gewusst, wer meinen heutigen Körper vor mir bewohnt hat, ob er Familie hatte oder Freunde. Ich habe mir auch nie Gedanken darüber gemacht. Er ist auf jeden Fall einer der attraktivsten, die ich je erwischt habe. Manchmal würde ich Layton gerne an den Kopf knallen, wer oder was ich wirklich bin, nur, um seine verdutzte Miene zu sehen. Was hält mich eigentlich davon ab? Das Quartier ist verloren - wozu noch den alten Mummenschanz mitmachen und vortäuschen, ein niederer Acrai zu sein? Alles, was mich davon abhält, mich zu offenbaren, sind diese schrecklichen Wandler-Gesetze, auf die ich keine Lust habe. Ich bin nicht erpicht darauf, hunderte Nachkommen zu zeugen und mich auf einen Thron zu erheben. Uuuh, allein der Gedanke daran ...


    »Wir könnten versuchen, Unterschlupf bei einer anderen Sippe zu finden«, sage ich schließlich. »Über kurz oder lang wird nur das unser Überleben sichern.« Ich gebe es nicht gern zu, aber es ist die Wahrheit.


    »Eine andere Sippe? Wo sollen wir die finden? In der Nähe gibt es keine Acrai außer uns!« Sienna funkelt mich nun ebenso böse an wie Layton.


    »Maureen kam aus Albany. Dort gibt es die größte Acrai-Sippe im Staat.«


    Maureen ... Das verdammte Weib, welches das Gesetz für mich ausersehen hatte, mit ihr die nächste Generation zu sichern. Wäre mir Holly nicht in die Quere gekommen, hätte ich den Gedanken gar nicht so abwegig gefunden. Maureen war ein wunderschönes Mädchen gewesen. War, wohlgemerkt. Ihr toter Körper liegt noch immer irgendwo da draußen vor dem Quartier und zersetzt sich im Regen.


    »Albany ist einhundertzwanzig Meilen von hier entfernt! Hast du den Verstand verloren? Wie sollen wir dorthin kommen?« Layton sieht mich an, als sei ich geisteskrank. Und vielleicht bin ich das sogar.


    Erst jetzt wird mir richtig bewusst, welche Tragweite das Unternehmen hätte. Es fällt mir schwer, New York City zurückzulassen - wegen Holly. Ob sie schon in eine von den Genmutanten verwandelt wurde? Ob sie mich vergessen hat? In mir schlummert noch die Hoffnung, Holly könnte immun gegen ihr widerliches Serum sein, immerhin hat sie auch nicht als Nahrungsspenderin getaugt. Dieser Gedanke zieht einen nächsten, viel unangenehmeren nach sich. Die V23er würden nicht zögern, unbrauchbare Menschen zu entsorgen. Ich traue Holly genug Grips zu, dass sie das begriffen hat und sich schützt. Entweder ist sie geflohen, oder sie findet einen Weg, unauffällig zu bleiben.


    Meine Überlegungen führen zu nichts. Ich werde nicht erfahren, was aus ihr geworden ist. Ich muss sie mir aus dem Kopf schlagen. Außerdem hat sie mich verstoßen und mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mit einem lügenden Monster nichts zu tun haben will. Ein unerträglicher Stich fährt mir ins Herz.


    »Es gibt zwei Optionen«, knurre ich schließlich. »Entweder wir bleiben hier und sterben früher oder später auf jeden Fall, oder wir machen uns auf den Weg und sterben bei dem Versuch, ein anderes Quartier zu erreichen. Wobei Alternative zwei noch die Möglichkeit birgt, dass wir auf eine Menschensiedlung treffen.«


    Nun ja, eigentlich gibt es noch eine dritte Option: Ich mache mich einfach aus dem Staub und lasse Layton und Sienna zurück. Ich könnte Holly suchen. Und dabei ganz sicher sterben und meinen Körper verlieren, ja ja. Das sollte ich ganz schnell vergessen. Wie groß wären meine Überlebenschancen als einzelner Wandler in einer Welt, in der es von Feinden wimmelt? Und kann ich tatsächlich sicher sein, nie wieder Nahrung zu benötigen? Es ist gerade erst eine Woche her, seit Holly mir freiwillig von ihren Emotionen gegeben hat.


    »Ich bin es jedenfalls satt, hier zu versauern«, sagt Sienna. »Cade hat recht. Hierzubleiben ist auch keine Lösung.«


    Sie wartet gar nicht darauf, was Layton erwidert, sondern gleitet sogleich durch den Höhlenspalt ins Freie. Offenbar ist sie überzeugt, dass Layton sich fügen wird.


    »Na schön«, presst er durch seine Zähne hervor. Sein Gesicht ist verkniffen und ich merke ihm deutlich an, dass es ihm schwer fällt, meine Entscheidungen zu akzeptieren. Immerhin bin ich noch immer der Anführer, auch, wenn von der Sippe nicht mehr viel übrig ist.


    Ich erhebe mich ächzend und folge Sienna durch den Spalt. Verdammt, das ist eng! Ich winde mich seitlich durch das Gestein und schramme mir dabei den Ellenbogen auf. Auf der anderen Seite schlägt mir frische Luft entgegen. Zum ersten Mal seit zwei Tagen. Hinter mir höre ich, wie Layton mir nach draußen folgt. Sienna steht bereits mit in die Hüften gestemmten Händen vor den Überbleibseln unseres Quartiers und lässt den Blick über das Schlachtfeld gleiten. Auch sie ist nicht mehr hier draußen gewesen, seit die Obersten abgezogen sind und einen Ort der Verwüstung zurückgelassen haben.


    Mir offenbart sich ein scheußlicher Anblick. Überall liegen Trümmerteile - Steine, Metallplatten, Einrichtungsgegenstände, darunter sogar ein Duschkopf. Ich wusste bis heute nicht einmal, dass wir so etwas im Quartier hatten. Die Explosion hat es völlig auseinander gerissen. Irgendwo unter dem Schutt steht das Auto, vermutlich zerquetscht. Im Handschuhfach ist meine Beretta, der trauere ich fast am meisten nach.


    Zwischen all dem zerstörten Zeug liegen die teilweise bis zur Unkenntlichkeit entstellten Leichen von Acrai und V23ern. Maureen erkenne ich nur anhand ihres dunklen Haarschopfes. Sie liegt auf dem Rücken, die Gliedmaßen stehen in einem unnatürlichen Winkel von ihrem Körper ab. Der ständige Regen der letzten beiden Tage hat ihre Haut zerfressen, von ihrem ehemals hübschen Gesicht ist nicht mehr viel übrig. Irgendwo in dem Durcheinander liegen auch Vince und Gavin. Ich schaffe es nicht, mehr als Gleichgültigkeit ob dieses Umstandes zu empfinden. Ich bin mir sicher, es wäre andersherum genauso gewesen, wenn meine Leiche hier irgendwo gelegen hätte. Vince hat seit Jahren immer wieder versucht, mir meine Position streitig zu machen, ebenso Layton. Vielleicht bedauert er sogar, dass ich noch lebe.


    Die Leichen der V23er sehen nicht aus wie nach einem Säureangriff, sie reagieren nicht auf Wasser. Sie sind lediglich blau und schwarz angelaufen. Kein schöner Anblick. Ich wende mich ab. Stattdessen lege ich den Kopf in den Nacken und betrachte den Himmel. Er ist einheitlich grau, es riecht noch immer nach Regen. Ich bin mir sicher, dass wir trockenen Fußes nicht besonders weit kommen werden.


    Ich fahre herum, denn hinter mir ertönt ein metallisches Geräusch. Sienna hat eine der abgeplatzten und zerbeulten Wandverkleidungen aufgehoben. Sie ist fast so groß wie eine Tür.


    »Könnte man das nicht als Regenschutz benutzen?«


    Layton kommt auf sie zu und reißt ihr das Teil aus der Hand. »Das sieht doch total bescheuert aus, wenn wir damit durch die Gegend laufen.«


    »Und wer sollte dich damit sehen? Hier ist niemand weit und breit!«


    Ich schmunzle in mich hinein, weil Sienna ihn so ankeift. Ich finde ihre Idee gar nicht mal so dumm.


    »Ich liebe es, wenn du so sprichst«, sagt Layton und greift unvermittelt um ihre Taille. Die Wandverkleidung fällt scheppernd zu Boden, als er ihr einen harten Kuss auf die Lippen drückt. Mir wird es zu bunt. Ich trete auf die beiden zu und stoße Layton unsanft gegen die Schulter.


    »Wir haben jetzt Besseres zu tun«, fahre ich ihn an. »Sienna hat recht. Vielleicht rettet uns das Teil den Arsch. Also kommt jetzt, ansonsten finden wir keine Nahrung, ehe wir tot sind.«


    Laytons Gesicht verzieht sich zu einem selbstgefälligen Grinsen, aber er kommt meiner Aufforderung nach und nimmt den provisorischen Regenschutz vom Boden auf. »Du bist doch bloß neidisch, weil du deine Menschenschlampe verloren hast. Lass mir wenigstens meinen Spaß.«


    Ehe mein Verstand mich davon abhalten kann, lasse ich meine Faust in Laytons Gesicht krachen. Er taumelt zurück und landet auf seinem Hinterteil. Er fasst sich ans Kinn, etwas Blut tropft davon herab auf den Boden. Einen Moment lang steht ihm die Überraschung ins Gesicht geschrieben, dann sieht er mich hasserfüllt an. Ich erwarte bereits einen Gegenangriff, doch dann wendet er den Blick ab und steht wortlos auf. Ich habe selbst nicht damit gerechnet, noch über so viel Kraft zu verfügen. Nicht nach tagelangem Nahrungsentzug. Anscheinend wundert sich auch Layton darüber, dass ich körperlich noch in so guter Verfassung bin. Ich bin mir sicher, sein Reaktionsvermögen hat bereits unter dem Hunger gelitten, weshalb er schlau genug ist, mich nicht anzugreifen. Sienna steht kreidebleich daneben, ihr Blick zuckt zwischen Layton und mir hin und her.


    Schweigen breitet sich zwischen uns aus, während wir die Wandverkleidung über unsere Köpfe heben und uns Richtung Norden in Bewegung setzen. Mich erfüllt das warme Gefühl von Genugtuung. Ohne es zu beabsichtigen, habe ich meinen Standpunkt als Anführer wieder einmal gefestigt.


    

    ***


    

    »Ob sie uns bemerkt haben?«, flüstert Sienna. Sie hockt neben mir im hohen Gras, das in meinem Gesicht kitzelt und mich wahnsinnig macht. Ich komme mir vor wie ein Karnickel, das sich vor einem Hund versteckt. Erniedrigend.


    Sienna starrt wie gebannt auf das Gemüsefeld, auf dem sich Kopfsalate, Kohlrabi und Radieschen ordentlich aneinanderreihen. Mein Magen knurrt. Oh Mann, hoffentlich hört es niemand. Ich habe nie zuvor feste Nahrung zu mir genommen, aber ich wäre nicht abgeneigt, in einen knackigen Salat zu beißen. Neben uns sitzt Layton auf seinem Hinterteil, die Unterarme auf die Knie gestützt, und sieht lethargisch in die Ferne. Auf seiner Stirn glitzern Schweißperlen, er zittert kaum merklich. Die Farbe seiner Wangen ist gräulich, er sieht aus wie ein wandelnder Toter. Siennas Zustand ist hingegen noch als akzeptabel zu bezeichnen, ihre letzte Mahlzeit liegt noch nicht so lange zurück wie bei Layton. Mich beunruhigt sein körperlicher Verfall ein wenig. Ich habe nie zuvor unter akutem Nahrungsmangel gelitten, und sein Anblick lässt mich wünschen, dies auch nie erleben zu müssen. Er hat seit Stunden kein Wort mehr gesprochen, sich nur noch hinter uns her geschleppt. Die metallene Wandverkleidung, die wir als Regenschutz über unsere Köpfe gehalten haben, ist schon vor zwei Meilen in einen Straßengraben gewandert. Sie war einfach zu schwer und hat uns unnötig Kräfte gekostet. Mit stoischer Gelassenheit haben wir seitdem einen leichten Regenschauer über uns ergehen lassen, aber im Moment zeigen sich kleine Flecken blauen Himmels zwischen der schnell vorüber ziehenden Wolkendecke. Es hat aufgehört zu regnen.


    »Nein, sie haben uns nicht bemerkt«, greife ich Siennas Frage wieder auf. »Sonst würden sie nicht so gelassen Unkraut jäten.«


    Auf dem Feld befinden sich drei Personen, zwei Männer und eine Frau. Sie tragen die schwarzen Einheitsanzüge der V23er und kriechen zwischen den Salatköpfen umher, konzentriert über ihre Arbeit gebeugt. Arme Schlucker, vermutlich sind es neue Rekruten, die die Karriereleiter noch nicht weit hinaufgeklettert sind. Es soll mir auch egal sein. Ihnen gilt unser Interesse nicht, sondern der schwarzen Limousine, die am Rand des Feldes parkt. Ein Auto wäre ein Segen, vielleicht sogar unsere einzige Rettung. Wir sind keiner Menschenseele begegnet, während wir auf dem menschenleeren Highway nach Norden gezogen sind, jeder in seine düsteren Gedanken vertieft, die sich nur darum gedreht haben, wie lange der Tod noch auf sich warten lässt. Nun, bei mir war es nicht ganz so schlimm. Ich fühle mich noch relativ fit. Dennoch zieht ein leichter Appetit an mir, der über meinen knurrenden Magen hinausgeht. Würde mir jemand einen Menschen vorwerfen, würde ich vermutlich keine Sekunde zögern, ihn auszusaugen, bis nur noch die körperliche Hülle von ihm übrig bleibt. Ich hasse mich dafür.


    Sienna dreht sich über die Schulter hinweg zu Layton um. »Bald wird alles gut, wir haben ein Auto gefunden, mit dem wir nach Albany fahren können. Halte noch etwas durch.«


    Ich versuche, in ihrem Tonfall etwas Sanftes herauszuhören, das mich an echte Gefühle erinnert, aber Sienna klingt nicht besonders warmherzig. Mich widert dieses Scheinheilige Getue der Acrai mehr und mehr an.


    »Ich bin die kleinste und schmalste von uns«, reißt mich Sienna aus meinen Gedanken. »Ich schleiche vor und versuche, ins Auto zu gelangen. Vielleicht sehen sie mich nicht. Ich gebe dir ein Zeichen, wenn du nachkommen kannst.«


    In Ermangelung einer besseren Idee nicke ich nur.


    Sienna verlässt das hohe Gras am Feldrand und gleitet lautlos auf den festgetretenen Weg neben dem Feld. Ich bleibe zurück und sehe ihr nach. Sie bewegt sich wie eine Katze, obwohl ein geübter Blick erkennt, wie erschöpft sie ist. Sie ist immer schon sehr schlank gewesen, aber zum ersten Mal bemerke ich, dass die ehemals hautenge schwarze Hose Falten an ihren Oberschenkeln wirft. Das ebenfalls schwarze langärmelige Shirt scheint ihr zu groß geworden zu sein.


    Mein Blick gleitet zu den drei Feldarbeitern herüber. Sie sind noch immer voll und ganz in ihre Tätigkeit vertieft. Sie sprechen nicht miteinander, sondern ziehen Unkraut, schneiden mit geschickten Fingern Salatköpfe ab oder befördern Radieschen aus der Erde, die sie in eine Plastikkiste werfen, von denen jeder von ihnen eine neben sich stehen hat. Sie fühlen sich sicher und unbeobachtet. Für gewöhnlich wagt sich meine Sippe nicht so weit in den Norden, unser Revier befindet sich eher Richtung Süden, in Jersey City, Newark oder manchmal auch in New York City. In dieser einsamen und gottverlassenen Welt, in der der letzte verheerende Krieg nichts zurückgelassen hat als Schutt und leer stehende Häuser, kann man es ihnen nicht verdenken, dass sie nicht mit Beobachtern rechnen.


    Inzwischen hat Sienna die schwarze Limousine erreicht. Sie parkt nur etwa zwanzig Yards von mir und Layton entfernt. Die schöne dunkelhaarige Acrai duckt sich und schleicht zur Fahrerseite, die dem Feld abgewandt ist. Langsam erhebt sie sich und späht durch die Scheibe. Dass sie sogleich zusammenzuckt und sich wieder auf die Erde sinken lässt, lässt mich nichts Gutes ahnen.


    Sie sucht meinen Blick und bedeutet mir mit einer Geste, ihr zu folgen, mich dabei jedoch zu ducken.


    Ich drehe mich noch einmal nach Layton um. Er hat sich in den letzten Minuten nicht gerührt und ich glaube nicht, dass er sich alsbald bemerkbar machen wird. Es scheint ihm wirklich schlecht zu gehen.


    Immer wieder wende ich meinen Blick nach links, den Feldarbeitern zu, doch die haben sich noch weiter feldeinwärts von uns entfernt und wenden uns den Rücken zu.


    Als ich mich neben Sienna an den linken Vorderreifen presse, wobei mir meine langen Beine zu schaffen machen, flüstert sie mir zu: »Es sitzt jemand im Wagen auf dem Beifahrersitz. Ein junger Kerl, der Notizen macht. Er hat nicht einmal aufgesehen, als ich durchs Fenster gespäht habe.«


    »Ist er bewaffnet?«


    »Keine Ahnung. Aber wenn wir schnell sind, können wir ihn überlisten, ehe er auch nur die Gelegenheit bekommt, eine Waffe gegen uns zu ziehen.«


    »Vorausgesetzt, die Türen sind nicht verriegelt«, gebe ich zu bedenken.


    Sienna macht eine wegwerfende Handbewegung. »Wohl kaum, wenn jemand drin sitzt. Weshalb sollte er sich einschließen? Die ahnen doch nichts Böses.«


    »Und was schlägst du vor?« Ich ahne, dass es auf eine blutige Angelegenheit hinauslaufen wird. »Wir haben keinen Autoschlüssel«, füge ich an.


    Sienna rollt mit den Augen. »Die Wagen der V23er starten nicht mit einem Schlüssel. So altertümlich sind sie nicht!«


    Natürlich, wie hatte ich das vergessen können. »Und wenn der Kerl, der da drin sitzt, keine Fahrberechtigung hat? Wenn der Scanner nicht auf seinen Fingerabdruck reagiert?«


    »Dann haben wir ein kleines Problem, denn dann heißt es, die anderen drei auf dem Feld auch noch zu überwältigen.«


    Sie muss nicht weiter sprechen. Ich weiß, dass wir in unserem Zustand schlechte Karten gegen sie hätten. Dennoch nicke ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Wir brauchen dieses Auto, wenn wir lebend in Albany ankommen wollen, wo wir Unterschlupf bei unseren Artgenossen zu finden hoffen. Unsere einzige Rettung.


    »Auf drei stehen wir auf«, sagt Sienna. »Du versuchst, die Fahrertür zu öffnen und ich springe auf den Rücksitz. Mach den Kerl kalt, ehe er schreien kann. Dann starten wir mit seiner Hand den Wagen, sofern alles glatt läuft. Wir fahren los, packen Layton ein und geben Gas. Klingt doch ganz einfach.« Sie grinst hämisch. Mir dreht sich der Magen um. Okay, ich werde also töten müssen. Nicht, dass mir das Schwierigkeiten bereiten würde, zumindest keine körperlichen. Am besten schalte ich mein Gehirn und mein Gewissen aus. Hier geht es um unser nacktes Überleben.


    »Also los.« Sienna greift nach dem hinteren Türgriff. »Eins, zwei, drei.« Sie springt auf und reißt die Tür auf, die tatsächlich nicht verriegelt ist. Fast gleichzeitig tue ich dasselbe. Binnen einer Sekunde sitze ich hinter dem Lenkrad. Der junge Mann auf dem Beifahrersitz lässt das Klemmbrett und den Stift fallen. Seine Augen weiten sich, sämtliche Farbe weicht aus seinem Gesicht, bis er so weiß ist wie der Vollmond. Er zuckt zusammen, weil er sich erschreckt hat, stößt jedoch keinen Laut aus, obwohl seine Kinnlade herunterklappt. Die Überraschung lag ganz auf unserer Seite. Teil eins unseres Plans ist geglückt.


    Einen Augenblick lang zögere ich, weil mich der nicht zu unterdrückende Impuls erfasst, den Mann auszusaugen und seiner Emotionen zu berauben. Es ist eher der Schock angesichts meiner animalischen Triebe, der mich stutzen lässt, als die Tatsache, dass ich einen Menschen töten muss. Dann fällt mir ein, dass ein V23er ohnehin kein Nahrungsspender für einen Acrai sein kann. Ich darf nicht einmal darüber nachdenken.


    »Mach schon!«, zischt Sienna vom Rücksitz. Geistesgegenwärtig greift sie nach vorne und hält dem jungen Mann den Mund zu, sein Schrei geht nur noch in ihre Handfläche. Kurz irrt mein Blick zur Seite. Einer der Feldarbeiter hat sich aufgerichtet und sieht in unsere Richtung. Er ruft seinen Kameraden etwas zu, das ich durch die geschlossenen Autoscheiben nicht hören kann.


    Jetzt muss alles schnell gehen. Ich höre auf zu denken und verbanne meinen Verstand in einen hinteren Winkel meines Gehirns. Mich durchfährt eine heiße Woge, es kribbelt in meinen Fingerspitzen. Ich spüre förmlich, wie mir die Kontrolle über mich selbst entgleitet. Mir ist das schon einmal passiert, vor drei Tagen, als die V23er unser Quartier angegriffen haben ...


    Wie ein Beobachter kann ich nur zusehen, wie meine rechte Hand zur Seite schnellt, sich in die hellbraunen Haare des Mannes neben mir krallt und seinen Kopf mit einem so energischen Ruck nach hinten zieht, dass es in seinem Genick laut kracht. Augenblicklich erschlafft sein Körper. Sienna nimmt die Hand von seinem Mund. Einen Herzschlag lang treffen sich unsere Blicke. Sie sieht mich mit einer Mischung aus Faszination und Ehrfurcht an, doch ich habe nicht die Zeit, mich darüber zu wundern. Wie an Marionettenfäden schnellt meine Hand abermals zur Seite. Ich greife nach der linken Hand unseres Opfers. Sie ist weich und anscheinend keine schwere Arbeit gewohnt.


    Neben dem Lenkrad befindet sich ein etwa zwei Zoll breites Scannerfeld. Ich schicke ein Stoßgebet in den Himmel, dass der Wagen anspringt, wenn ich den Daumen des V23ers darauf drücke. Weshalb machen sie den Motor überhaupt aus? Diese Autos fahren nicht mit Benzin.


    Dumpf höre ich die Rufe der Feldarbeiter, die immer näher kommen. Im Augenwinkel sehe ich, dass sie nur noch zwei lange Schritte von uns entfernt sind. Ein Schuss ertönt, der mich kurz zusammenfahren lässt, aber nicht von meinem Vorhaben abbringt. Sienna stößt einen kurzen Schrei aus. Im ersten Moment denke ich, dass sie getroffen wurde, aber dann sehe ich den kleinen Riss in der Autoscheibe rechts neben mir. Panzerglas ...


    Ich presse den Daumen meines Opfers auf den Scanner, und ein Blitz der Erleichterung durchfährt mich, als der Wagen tatsächlich mit einem Surren anspringt. Ich zögere keinen Augenblick länger, das Gaspedal durchzudrücken. Mit quietschenden Reifen fahren wir los, es drückt uns in den Sitz. Wow, der Kernenergieantrieb des Gefährts hat ordentlich PS unter der Motorhaube.


    Beinahe töte ich einen der Feldarbeiter, der sich todesmutig am Griff der Fahrertür festgehalten hat. Es reißt ihm fast den Arm aus, als der Wagen durchstartet.


    »Layton, vergiss Layton nicht!«, fährt Sienna mich mit eigenartig hoher Stimme an.


    Am Ende des Gemüsefeldes, dort, wo das hohe Gras steht, reiße ich das Lenkrad herum und trete auf die Bremse.


    Die hintere Autotür fliegt auf. Sienna stürzt aus dem Wagen. Ich kann nicht genau sehen, was sie tut, ich höre nur einen weiteren Schuss. Mit pochendem Herzen sehe ich in den Rückspiegel. Die V23er rennen auf uns zu, einer hält eine Pistole vor seinen Körper.


    Ein weiterer Schuss. Wurde Sienna getroffen? Wenn sie nicht binnen der nächsten beiden Sekunden zurück im Wagen ist, gebe ich Gas.


    Dann sitzt sie plötzlich wieder hinter mir, beugt sich jedoch aus der geöffneten Tür. »Hilf mir, ihn reinzuziehen!«


    Ich greife nach hinten. Sienna hat Layton schon zur Hälfte in den Wagen gezogen, seine Beine hängen jedoch noch heraus. Ich drehe mich im Sitz um, greife hinter mich und packe Layton am Gürtel. Mit einem Ruck hieve ich ihn auf den Sitz. Sienna sieht mich an, als wäre ich ein Geist. Als könnte sie nicht fassen, dass ich mit einem Arm und in nach hinten verdrehter Körperhaltung noch genug Kraft habe, Layton wie eine Puppe anzuheben.


    Ich habe keine Zeit, ihre Bewunderung zu genießen. Ich wende mich wieder nach vorn und gebe Gas. Mit offener Hintertür fahren wir los. Ein Schuss trifft noch unsere gepanzerte Heckscheibe, aber dann bleibt es ruhig.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel vier


    Holly

    Das Klimpern von Geschirr und Besteck erfüllt den Saal. Es tönt unnatürlich laut in meinen Ohren und ich muss gegen den Drang ankämpfen, sie mir zuzuhalten. Eigentlich ist der Unterschied zu meinem früheren Leben gar nicht so groß, zumindest nicht, was die gemeinsamen Mahlzeiten angeht. Auch in Manhattan haben wir zu tausenden an ellenlangen Tischreihen gesessen und das gegessen, was uns andere vorgesetzt haben. Aber dieses Leben erscheint mir so fremd und fern, als läge es Jahre zurück. Dabei ist es kaum mehr als eine Woche. Damals haben wir bei schönem Wetter unter freiem Himmel gegessen. Wenn es regnete, spannten die Obersten ein weißes Foliendach über unsere Köpfe. Im Winter ist das manchmal unangenehm gewesen, wenn es kalt war und wir alle gefroren haben. Dann haben wir bloß gehofft, so bald wie möglich zu seiner Wohneinheit zurückzukehren.


    Hier gibt es auch lange Tischreihen, aber es sitzen nicht so viele Menschen daran wie in der Stadt. Trotzdem erscheint mir der Lärm unangenehmer. Wir sitzen unter einer geschlossenen Kuppel, das Dach spannt sich über unseren Köpfen wie ein Firmament aus Metall. Jedes Aufeinanderschlagen von Besteck auf Porzellan hallt mehrfach von der Decke wider. Ich schätze, dass wir nicht mehr als dreihundert Personen sind. Alle tragen schwarze Anzüge, ausnahmslos. Viele Gesichter kann ich mir kaum merken, es sei denn, jemand hat eine besonders große Nase, einen auffälligen Körperbau oder ein anderes Merkmal, an dem ich ihn erkennen kann. Die Individuennummer, die jeder über der linken Brust trägt, ist wesentlich aufschlussreicher als die ausdruckslosen Gesichter, doch ich kann die Nummer nur lesen, wenn ich jemandem ganz nahe komme.


    Mr. Hampton ist anders gewesen. Er hat keinen Anzug getragen, auch ist er viel älter als der Rest der Obersten. Doch ich sehe ihn nirgendwo.


    Anfangs habe ich sogar Ausschau nach meinen Eltern gehalten und versucht, in jedem Gesicht einen Hinweis zu finden, ob jemand mit mir verwandt sein könnte. Doch dann ist mir wieder eingefallen, dass die Obersten nicht alt werden. Ich bin jetzt achtzehn, meine Eltern müssten folglich längst das dreißigste Lebensjahr überschritten haben ... Mit einem schrecklichen Stich in der Brust ist die Erkenntnis in mich hinein gefahren wie ein Messer - meine Eltern können nicht mehr leben, sollten sie überhaupt rekrutiert worden sein. Ich kenne die Wahrheit nicht.


    Zwei Tischreihen vor mir sitzt Neal. Obwohl ich immer noch wütend bin, weil ich ihn für meine Situation verantwortlich mache, freue ich mich dennoch, ihn zu sehen. Ihn würde ich unter tausenden erkennen. Er hat eine kleine Narbe über der rechten Augenbraue, außerdem sind seine Augen leuchtend blau. Er stochert appetitlos in seiner Schale mit Gemüsebrei herum. Die anderen V23er um uns herum sind ganz darin vertieft, ihre Mahlzeit in möglichst kurzer Zeit hinunterzuwürgen. Zeit verschwendet man hier nicht gerne. Ich habe meinen Brei bislang nicht angerührt, nehme den Löffel jetzt jedoch locker in die Hand. Niemand beachtet mich. Es ist ihnen egal, ob ich esse oder nicht.


    Manchmal blickt Neal zu mir auf. Wir können uns nur flüchtig sehen, wenn der Mann, der mir gegenüber sitzt, sich leicht nach links neigt. Ich lächle Neal an, aber er bleibt ausdruckslos. Er sieht blass aus, seltsam gleichgültig, als hätte er sich längst mit seinem neuen Leben abgefunden. Ich würde nicht einmal behaupten, dass er einen unglücklichen Eindruck macht. Er scheint die Dinge einfach hinzunehmen. Ob das eine Nebenwirkung des Serums ist? Seit ich heute morgen aufgewacht bin, beobachte ich immer wieder meinen linken Unterarm, aber bislang kann ich dort kein schwarzes Mal finden. Es freut und ängstigt mich zugleich.


    Als die anderen Menschen um mich herum bereits zu ihrem Nachtisch - einen Apfel - übergehen, fasse ich mir doch noch ein Herz und löffle meinen Gemüsebrei. Er schmeckt genauso fad wie jener, den wir in Manhattan zu essen bekommen haben. Es fühlt sich tröstlich an, etwas Bekanntes zu erfahren.


    Als sich die ersten Obersten von ihren Stühlen erheben und zurück zum Ausgang strömen, bleibe ich noch sitzen. Man ist hier nicht so streng mit der Ordnung wie in der Stadt. Immerhin sind wir nur dreihundert, keine zehntausend.


    Ich habe gehofft, irgendwo in dem Gedränge Shelly zu erspähen, doch das Mädchen scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Seit der Einführungsveranstaltung habe ich sie nicht mehr gesehen. Meine Kehle schnürt sich zu. Auch Suzie habe ich heute nirgendwo entdeckt. Ob man sie tatsächlich getötet hat? Ich kann das nicht glauben, ebenso wenig kann ich glauben, dass man Shelly umgebracht hat, weil sie ein Kind der freien Menschen ist. Ich muss es herausfinden. Irgendwie.


    Neal ist mit dem Strom zusammen aus der Tür verschwunden, aber er hat mir einen sehnsuchtsvollen Blick über die Schulter zugeworfen, ehe die Menschenmasse ihn verschluckt hat. Ich nehme mir fest vor, heute Mittag, wenn wir das nächste Mal hier zusammenkommen werden, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Etwas in mir drin wehrt sich dagegen, die Vorschriften einzuhalten. Aber ich darf unter den anderen nicht allzu sehr auffallen. Viel zu groß ist die Angst, dass sie auch mich töten könnten, wenn sie herausfinden, dass ich kein Mal habe.


    Fast alle Menschen haben den Saal verlassen, der Geräuschpegel ist auf ein erträgliches Maß geschrumpft. Man hat mir heute morgen, als man mich vor meiner Zimmertür abgeholt und zum Speisesaal begleitet hat, gesagt, dass man mich heute nach dem Frühmahl ansprechen würde, damit ich meine neue Arbeitsstelle antreten kann. Ich habe nicht damit gerechnet, dass man mir im Anschluss an meine etwas turbulente »Optimierung« eine lange Pause gönnen würde, aber dass man mich gleich am nächsten Tag zur Arbeit schicken würde, hat mich dennoch schockiert. Ich hatte eine grauenvolle Nacht in meiner Schlafnische in dem winzigen fensterlosen Zimmer. Zudem steckt mir die Narkose noch immer in den Gliedern, ich zittere ein wenig, außerdem friere ich, obwohl die gesamte Zentrale auf angenehme zweiundzwanzig Grad temperiert ist. Doch ich habe mir meinen Unwillen nicht anmerken lassen. Bloß nicht auffallen. Wenn Mr. Hampton mich für eine loyale Systemdienerin hält, sollte mir vorerst nichts passieren. Bis ich mir einen tauglichen Fluchtplan überlegt habe, werde ich wohl oder übel ohne zu Murren meine Arbeit erledigen müssen.


    Ich fahre zusammen, als jemand direkt neben mir stehen bleibt. »4-19, ich soll Sie zur Wäscherei bringen.«


    Ich sehe auf. Diese finsteren Augen ... Sie kommen mir bekannt vor. Dann zuckt mein Blick über seine Brust. Natürlich. 75-2. Der arme Kerl muss mich schon wieder durch die Zentrale geleiten. Ich bin mir sicher, unsere letzte Begegnung ist ihm in unangenehmer Erinnerung geblieben. Immerhin habe ich ihm in die Hand gebissen. Doch er lässt sich nichts anmerken. Er sieht mich genauso kalt und düster an wie beim letzten Mal.


    Ich nicke und schiebe meinen weißen Stuhl mit den verchromten Beinen und der weißen Plastiksitzfläche nach hinten. Ich atme einmal tief durch und gebe mir Mühe, mein Zittern und meine Anspannung zu verbergen.


    75-2 geht voran, ohne sich zu mir umzudrehen. Er legt einen flotten Schritt vor, ich falle gelegentlich in Trab, um mit ihm mitzuhalten. Wir verlassen den sterilen Speisesaal und tauchen in die kühle Morgenluft ein. Die riesige Kuppel, unter der wir unsere Mahlzeiten einnehmen, liegt etwas abseits des Geländes, nahe der Mauer. Ich wage einen Blick zurück und betrachte sehnsuchtsvoll zwei hohe verfallene Gebäude in der Ferne, außerhalb der Zentrale. Die schwarzen Fensterlöcher ohne Scheiben starren wie Augen aus einer grauen Fassade hinaus. Dahinter kann ich undeutlich den Energieschild flirren sehen, der Manhattan umgibt. Rasch wende ich mich ab, ein Schauder läuft mir über den Rücken.


    Ich muss wieder schneller laufen, denn 75-2 ist schon wieder ein ganzes Stück vor mir. Er biegt auf den breiten grauen Hauptweg zwischen den gleichförmigen Gebäudetrakten ein. Ich zähle die Kreuzungspunkte mit. Eins, zwei, drei, vier. Dann gehen wir nach rechts. Wieder geht es eine triste und schmucklose Straße entlang, aber die Gebäude in diesem Teil unterscheiden sich von den einfachen Behausungen rechts und links der Hauptstraße. Dies sind Fabriken, Sortieranlagen für Lebensmittel, Schneidereien oder Wasseraufbereitungsanlagen. Das weiß ich nicht etwa, weil 75-2 sich die Mühe gemacht hätte, es zu erklären. Über jedem Eingang hängt ein Schild mit der genauen Bezeichnung des Gebäudes, mitsamt einer Nummer, deren System ich allerdings nicht verstehe. Ein Vorteil der V23er ist eindeutig, dass sie einen Hang zur Genauigkeit haben und allem und jedem eine Bezeichnung geben. Allem - bis auf dem Gebäudetrakt hinter dem Haupthaus, mit dem ich so schlechte Erinnerungen verbinde und von dem ich heute weiß, dass sich dort die geheimen Labore befinden.


    Schon von weitem steigt mir der scharfe Geruch von Reinigungsmitteln in die Nase. Auch ohne das Schild, das auf die Wäscherei hinweist, hätte ich sie hinter der Tür vermutet, durch die wir nun gehen. Sie führt in einen grauen Betonklotz, auf dessen Dach es aus einem Schornstein qualmt.


    Mich trifft beinahe der Schlag, als ich das Gebäudeinnere betrete. Die Luft ist stickig und so warm, dass mir unter meinem schwarzen Anzug eine Schweißperle den Rücken hinunter läuft. Sofort kleben mir meine dunklen Locken an der Stirn und im Nacken. Hier soll ich bleiben?!


    Als 75-2 plötzlich stehen bleibt und sich auf dem Absatz ruckartig zu mir umdreht, wäre ich beinahe mit ihm zusammen geprallt.


    »Ich habe Ihnen den Weg gezeigt, von nun an werden Sie ihn jeden Tag nach dem Frühstück selbst gehen müssen. Hinter der Tür dort drüben«, er zeigt auf eine Metalltür, neben der sich das altbekannte Gerät befindet, durch dessen Schlitz in der Mitte man seine Schlüsselkarte ziehen muss, »befindet sich Ihr eigentlicher Arbeitsplatz. Sie müssen Ihre individuelle Schlüsselkarte benutzen, um hinein zu gelangen. Der Computer registriert, ob Sie jeden Tag erscheinen und pünktlich sind.«


    »Und was, wenn nicht?«


    »Dann haben Sie entweder einer gute Entschuldigung oder Ihnen wird mit Arrest gedroht. Eine Verspätung von bis zu dreißig Minuten wird toleriert, allerdings wird Sie das System dann auch erst dreißig Minuten später von Ihrem Arbeitsplatz entlassen. Dann verpassen Sie womöglich die Mittagspause.«


    Wie?! Ich muss auf der anderen Seite meine Karte benutzen, um wieder hinaus zu gelangen? Ich werde hier gefangen gehalten? Mir liegen die Fragen auf der Zunge, aber ich stelle sie nicht. Bloß nicht auffallen oder sich anmerken lassen, dass man damit ein Problem hat. Ich muss mich anpassen, wenn ich überleben will. Und wenn ich hier je herauskommen will ... Ich benötige Zeit, um einen Plan zu entwerfen.


    75-2 erspart sich weitere Erklärungen und verschwindet wieder durch den Ausgang. Vermutlich ist es ihm hier drin auch zu heiß. Ich hätte viel lieber seinen Job. Den ganzen Tag den Ordnungshüter zu spielen, würde mir mehr Möglichkeiten eröffnen, die Schwachstellen der Zentrale auszukundschaften.


    Ich wische mir mit dem Handrücken über die Stirn. Erst jetzt, als ich wieder allein bin, gestatte ich mir einen genaueren Blick in meine Umgebung. Der Vorraum der Wäscherei ist groß, die Decke ungefähr doppelt so hoch, wie ich es gewohnt bin. Ich schätze, dass der Raum nahezu einhundert Quadratmeter an Fläche aufweist. An den Wänden stapeln sich gelbe und blaue Plastikkisten, gelegentlich sieht man eine schwarze dazwischen. Da keine von ihnen beschriftet ist, schließe ich daraus, dass es sich entweder um ausrangierte Kisten oder um ein Lager für Ersatzkisten handelt. Diese Dinger kenne ich nur allzu gut aus der Zeit, als ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht habe, wer meine Wäsche wäscht ...


    Widerwillig ziehe ich meine Schlüsselkarte durch den Schlitz in dem Gerät. Mit einem Zischen gleitet die Tür zur Seite.


    Dampfschwaden begrüßen mich als erstes, dann eine Frau, die durch die dichten weißen Wolken auf mich zutritt. Ihre weißblonden dünnen Haare kleben an ihrem Kopf, ihr Gesicht glänzt feucht. Sie trägt denselben schwarzen Einheitsanzug wie alle, aber sie hat die Ärmel so weit aufgeschlagen wie möglich. Das Mal an ihrem linken Unterarm ist klein und sieht aus wie eine schwarze Spinne. Auch ihre Züge wirken noch recht jung.


    »4-19?«


    »Ja.«


    »Ich bin 85-12.« Ihr Blick irrt kurz zur Seite, dann lächelt sie. »Sharleen«, fügt sie an.


    »Holly.«


    Sie nickt, ihr Lächeln wird breiter. »Du kommst fünfzehn Minuten zu spät.«


    »Dafür kann ich nichts. Ich bin gerade erst hergebracht worden.«


    »Wie dem auch sei, lass uns keine Zeit verlieren. Es gibt viel zu tun. Komm mit, ich zeige dir, was deine Aufgabe ist.« Sie geht nicht weiter auf meine Erklärung ein und ihr Tonfall lässt mit einem Mal die Freundlichkeit von vorhin missen. Ihr Verhalten irritiert mich. Sie macht auf dem Absatz kehrt und bedeutet mir mit einer Geste, ihr zu folgen.


    Wir tauchen durch die Dampfschwaden hindurch, die, wie ich jetzt erst bemerke, aus einem riesigen Metallkessel aufsteigen, der an einer Wand des schneeweißen, etwa zwanzig Yards langen und zehn Yards breiten Raumes steht. Dahinter ist die Luft wieder etwas kühler, wenn auch noch lange nicht angenehm. Am Ende des Raumes stapeln sich gelbe und blaue Plastikkisten bis unter die Decke. Daneben befindet sich eine quadratische Klappe auf Brusthöhe in der Wand. Ich beobachte, wie weitere Kisten von außen durch die Klappe geschoben werden. Eine Frau nimmt sie entgegen und stapelt sie so platzsparend wie möglich an der Wand entlang. Schon jetzt wird mir bewusst, dass die Arbeit kaum zu schaffen ist. So viele Kisten!


    Insgesamt sehe ich fünf Frauen in der Wäscherei. Die Kisten, die die eine mühsam stapelt, nimmt die andere einzeln wieder herunter, öffnet sie und wirft deren Inhalt auf einen riesigen Kleiderhaufen. An der gegenüberliegenden Wand gibt es insgesamt drei Kessel, doch nur aus einem steigt Dampf auf. Zwei weitere Arbeiterinnen befüllen gerade den mittleren Kessel mit Kleidungsstücken, eine bedient ein Paneel mit Knöpfen und Schaltern. An der Decke über den Kesseln gibt es Lüftungsschlitze, aber sie genügen nicht, um den ganzen heißen Dampf abzuleiten. Es ist feucht wie im Badehaus. Ein Fenster gibt es überhaupt nicht, alles ist in grelles künstliches Licht getaucht. Sharleen scheint meinen entsetzten Gesichtausdruck zu bemerken.


    »Es ist nicht jeden Tag so schlimm«, sagt sie. »Samstags wird Wäsche aus der Stadt geliefert, die aus den Containern über diese Klappe dort zu uns herein gereicht werden. Es dauert drei bis vier Tage, bis die Container leer sind und wir alles gewaschen haben. Die restlichen Tage sind wir damit beschäftigt, die Kleidung aus der Zentrale zu waschen, aber das ist zum Glück nicht ganz so viel. Samstag geht dann alles wieder von vorne los. Wir haben drei Waschkessel, ein Waschgang dauert eine Stunde. Danach müssen die Sachen zu den Trockenmaschinen gebracht werden. Diese stehen in einem Nebengebäude. Aber das ist nicht unsere Aufgabe und muss dich nicht interessieren.«


    Ich lasse ihre Erklärungen auf mich einprasseln, ohne richtig zuzuhören. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, jeden Tag in dieser mörderischen Hitze zu schuften. Ob es den anderen nichts ausmacht? Ob das Serum sie so weit verändert hat, dass sie ihre eigenen Bedürfnisse bis auf ein Minimum heruntergeschraubt haben?


    »Was ist das für ein lautes Rauschen?«, frage ich. »Sind das die Kessel?« In der Wäscherei herrscht ein Lärmpegel, gegen den ich beinahe anschreien muss. Unmöglich, sich während der Arbeit zu unterhalten, zumindest nicht mehr, als unbedingt nötig.


    Die junge Oberste schüttelt den Kopf, wobei einige ihrer dünnen Haarflusen um ihr Gesicht fliegen. »Die Kessel sind relativ leise. Was du hörst, ist das Abwassersystem.« Sie deutet auf eine Stelle zwischen dem ersten und dem zweiten Kessel. Dort klafft ein rundes Loch im Boden, etwa vom Durchmesser einer Armlänge. Ein Metallgitter verschließt es. »Das Wasser fließt an dieser Stelle unterirdisch in einen Kanal, von dort aus in den East River. Das gesamte Wasser der Zentrale fließt unter unseren Füßen zusammen. Das ist so laut.«


    Ich nicke. Jetzt, wo sie es erwähnt, steigt mir zusätzlich zum Geruch des Waschmittels auch noch der muffige Geruch von brackigem Wasser und schmutziger Wäsche in die Nase.


    »Sharleen, siehst du nicht, dass wir hier Hilfe brauchen?«, keift eine der Arbeiterinnen, die die Deckel von den Kisten reißt und deren Inhalt auf den Boden schüttet. »Ich komme nicht hinterher!«


    »Holly wird uns von nun an helfen«, ruft Sharleen. Der Blick der Arbeiterin haftet nur ganz kurz auf mir, als interessiere es sie überhaupt nicht, eine neue Kollegin bekommen zu haben.


    Sharleen zeigt mir, womit ich den Rest des Vormittags verbringen werde. Die Oberste, die sie zuvor so angekeift hat, heißt 34-38, zumindest ist das ihre Nummer. Sie hat sich mir nicht vorgestellt. Sie öffnet die Kisten und kippt den Inhalt auf den Boden, direkt vor meine Füße. Ich sortiere die schmutzige Wäsche. Blaue Anzüge auf einen Haufen, gelbe auf einen anderen. Die weiße Unterwäsche wird ebenfalls heraussortiert. Es riecht unangenehm und ich muss meinen Ekel unterdrücken.


    Es ist eine monotone und einfache Arbeit, die ich innerhalb weniger Minuten verinnerlicht habe. Sharleen steht links neben mir und packt meine vorsortierten Haufen in runde Wäschetonnen, die sie in die Kessel umfüllt, bis sie voll sind. Es gibt keine Verschnaufpause, denn die Arbeit ist so strukturiert, dass ein Kessel mit dem Waschgang gerade fertig ist, sobald der letzte befüllt ist. Dann nimmt eine weitere Arbeiterin die Wäsche wieder heraus, füllt sie wieder in die Wäschetonnen und bringt sie durch eine weitere Tür hinaus.


    Mir schmerzt der Rücken, und das, obwohl ich nicht einmal einen halben Tag lang gearbeitet habe. Irgendwann laufen mir Tränen über das Gesicht. Teils wegen der Schmerzen, teils wegen der Verzweiflung ob meiner eintönigen Arbeit, die mich in den Wahnsinn treiben wird, wenn ich sie jeden Tag machen muss. Zum Glück läuft mir der Schweiß ohnehin über die Wangen, sodass niemand bemerkt, dass ich weine. Wie konnte ich je so dumm gewesen sein, mir ein Leben in der Zentrale zu wünschen? Ich habe lesen und schreiben gelernt, mich für intelligent gehalten und zu Höherem berufen gefühlt. Ich habe gedacht, in ein Paradies zu gelangen, wenn die Obersten mich in ihre Reihen rekrutieren. Und jetzt das! Wer weiß, wie lange sie mich in der Wäscherei arbeiten lassen und ob ich je eine Klasse aufsteigen werde? Vielleicht bemerken sie irgendwann, dass ich kein Mal habe und mich nicht wie die anderen in mein Schicksal füge, sondern damit hadere.


    Über der Eingangstür hängt eine Uhr, die ich allerdings nur sehen kann, wenn der erste Kessel gerade keinen Dampf ausspuckt. Es ist kurz nach elf. Um halb eins wird eine Glocke ertönen, so erklärte Sharleen es mir, die uns erlaubt, die Arbeit niederzulegen. In einem Baderaum neben der Wäscherei dürfen wir uns dann das Gesicht waschen und frische Anzüge anziehen, bevor wir gemeinsam zum Mittagsmahl gehen werden. Noch so lange!


    Ich greife gerade beherzt in einen weiteren Wäschehaufen, um ein gelbes paar Strümpfe von einem weißen Unterhemd zu trennen, als rechts neben mir ein Geräusch ertönt, das zwar nicht laut, aber zwischen dem monotonen Rauschen des Abwasserkanals dennoch deutlich zu hören ist. Es hört sich an, als würde jemand nach Luft schnappen, wie ein Röcheln, fast wie Würgegeräusche.


    Die Frau, die die Kisten von der Klappe entgegennimmt, sinkt auf die Knie und greift sich an den Hals. Schon nach wenigen Sekunden höre ich von jenseits der Klappe verärgerte Rufe. Mach schneller! oder Nimm die Kiste an! Doch die Arbeiterin hat offensichtlich andere Sorgen. Ihr blasses schmales Gesicht verfärbt sich gräulich, ihre blauen Augen sind weit aufgerissen. Ich lasse vor Schreck ein Kleidungsstück fallen. 34-38 wirft mir einen mahnenden Blick zu, als sei es nicht völlig verständlich, dass ich geschockt bin. Ich stürze zu der sich inzwischen auf dem Boden krümmenden Frau, auf deren Anzug ich die Nummer 61-3 lesen kann.


    »Helft mir! Sie bekommt keine Luft mehr!«, kreische ich über das Rauschen hinweg, aber keine der anwesenden Frauen macht Anstalten, meiner Bitte nachzukommen. 34-38 stößt ein missmutiges Geräusch aus und tritt auf uns zu. Im ersten Moment denke ich, sie würde sich zu 61-3 hinunterbeugen und mir helfen, aber sie geht stattdessen zur Klappe und nimmt weitere Kisten entgegen, die unter lauten Protestlauten inzwischen von außen einfach hereingeschoben werden und zu Boden fallen. Ich kann es nicht fassen. Weshalb interessiert es niemanden, dass ein Mensch Hilfe benötigt?


    Ich bin völlig hilflos, weil ich gar nicht weiß, was ich in einem solchen Fall tun muss. Ich habe nie gelernt, kranke oder verwundete Menschen zu versorgen. In Manhattan haben wir sie immer zu den medizinischen Stationen gebracht, sofern sie nicht vorher schon gestorben sind. Ich weiß nicht, wie man Hilfe leistet.


    Ich knie auf dem Boden und bette den Kopf der Frau in meinen Schoß. Ich kann nichts tun als zuzusehen, wie sich ihr Brustkorb in immer unregelmäßigeren Abständen hebt und senkt. Mein Blick sucht den von Sharleen, die noch immer damit beschäftigt ist, Kleidung in Wäschetonnen zu stopfen, doch auch sie sieht etwas blasser aus als zuvor. Gelegentlich erwidert sie meinen Blick. Ich sehe einen Hauch Angst darin, den ich aber im Lichte der Ereignisse nicht für angemessen halte. Sie müsste stärker reagieren, nicht nur mit leichter Unsicherheit. Sie lässt nicht einmal von ihrer Arbeit ab! Die anderen Frauen wirken dagegen kein bisschen beunruhigt, eher genervt.


    »Komm endlich her und mach deine Arbeit!«, ruft mir eine von den Kesseln aus entgegen. »Lass sie liegen, ihr kann niemand mehr helfen.«


    Wie ungerührt sie das sagt! In meinen Ohren rauscht jetzt nicht nur der Abwasserkanal, sondern auch mein eigenes Blut. Mein Herz rast. Ich sehe auf 61-3 hinab. Sie hat die Augen geschlossen, ihr Gesicht hat jeden Ausdruck verloren. Ich sehe keine Atembewegungen mehr. Sie ist tot! Der Schreck lässt mich zittern, ich kämpfe gegen einen hartnäckigen Brechreiz an. Langsam schiebe ich ihren Körper von meinem Schoß. Die Tote liegt schlaff auf dem Boden.


    Wieder sehe ich zu Sharleen, die mir mit einer Geste bedeutet, 61-3 liegen zu lassen und zurück an meinen Arbeitsplatz zu kommen. Mit zittrigen Knien stelle ich mich wieder neben Sharleen, aber ich kann mich nicht dazu überwinden, die Wäsche, die sich mittlerweile hoch vor mir auftürmt, weiter zu sortieren, als sei nichts gewesen.


    Sharleen zieht mich an meinem Ärmel näher zu sich heran. »Das passiert manchmal mit den älteren V23ern. Sie arbeitete schon seit vielen Jahren in der Wäscherei. Ich kann nicht verstehen, weshalb du deshalb so einen Wind machst. Nachher wird jemand kommen und ihren Körper beseitigen. Wir bekommen dann jemand anderen zugeteilt. Kein Grund, sich darüber aufzuregen.«


    Wie bitte?! Glaubt sie etwa, es würde mich schockieren, dass wir eine Arbeitskraft eingebüßt haben? Ich kann nicht fassen, dass das Menschenleben, das sich hinter der Nummer 61-3 verborgen hat, niemanden interessiert! Ist dies das Schicksal der älteren V23er? Der frühe Tod, von dem Cade mir erzählt hat? Der Fluch des Serums? 61-3 sah noch so jung aus, viel zu jung zum Sterben!


    Ans Arbeiten ist für mich nicht mehr zu denken, obwohl ein Gefühl in meinem Inneren mir sagt, es sei besser, wenn ich mich dem Verhalten der anderen anpasse, um nicht aufzufallen. Aber ich kann es einfach nicht. Ich renne auf die Tür zu, schlage erst ein paar Mal mit den Handflächen dagegen, ehe mein Blick auf das Gerät fällt, das unsere Schlüsselkarten scannt. Ich fummele meine aus meinem Anzug und führe sie mit zitternden Händen durch den Schlitz. Eine Computerstimme tönt mir ein Zugang verweigert, kein Arbeitsende entgegen und mir wird bewusst, dass ich in diese Richtung den Raum nicht wieder verlassen kann. Anscheinend können das nur diejenigen Arbeiterinnen, die berechtigt sind, die frisch gewaschene Wäsche in den Trockenraum zu bringen.


    Ich lasse mich nicht einsperren! Ich mache auf dem Absatz kehrt und stürze kurzerhand der Klappe entgegen, durch die die Kisten angereicht werden. Ich denke nicht einmal darüber nach, als ich 34-38 grob zur Seite stoße, eine Kiste annehme, sie hinter mich werfe und mich mit dem Kopf voran durch das Loch zwänge. Ich bin sehr schmal und passe mit den Schultern gerade durch die Klappe. Hinter mir höre ich die verärgerten Rufe von 34-38, aber sie interessieren mich nicht.


    Frische kühle Luft schlägt mir entgegen, die ich dankbar in meine Lungen sauge. Helles Tageslicht umgibt mich. Ein Mann, der eine blaue Kiste in den Händen hält, steht direkt vor mir. In seinem Gesicht lese ich Verwunderung und Ärger zugleich.


    »Hey, was soll das?«, fährt er mich an.


    Ich ignoriere seine Worte und zwänge mich an ihm vorbei auf den schmalen Weg zwischen der Wäscherei und dem Nebengebäude. Die eine Richtung ist versperrt, weil ein Lastwagen dort parkt. Drei Männer bilden eine Kette und reichen sich gegenseitig Kisten an. Zwei von ihnen haben nicht einmal aufgesehen, als ich durch die Klappe geklettert bin. Der dritte, den ich fast umgerannt habe, nimmt seine Arbeit auch wieder auf und schiebt eine Kiste nach der anderen durch die Öffnung. Anscheinend hat ihn der Zwischenfall nur kurz irritiert, aber nicht dazu verleitet, mich aufzuhalten. Ich wundere mich immer mehr über das seltsame Verhalten der V23er.


    Ich renne den Weg entlang, bis ich auf eine breitere Straße stoße. Es sind mehrere Menschen darauf unterwegs, manche zu Fuß, manche mit Autos. Alle scheinen es eilig zu haben und ein Ziel erreichen zu wollen. Niemand beachtet mich, wie ich verloren und verzweifelt mitten auf der Straße stehe und versuche, mich an den Rückweg zu erinnern.


    Rückweg. Wohin möchte ich eigentlich gelangen? In mein Zimmer rennen und mich dort einschließen wie ein trotziges Kind? Nein, das bringt nichts.


    Ich springe über meinen Schatten und spreche jemanden an, einen jungen Mann, der eine Schubkarre vor sich her schiebt, in der sich Kabel, Drähte und allerlei Elektroschrott auftürmen. »Entschuldigen Sie, in der Wäscherei ist jemand gestorben. Wir benötigen Hilfe.«


    Er bleibt kurz stehen, setzt sie Schubkarre aber nicht ab. Er zieht fragend die Augenbrauen hoch. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Mit mir? Ja ja, aber da ist eine Tote in der Wäscherei!«


    Er sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Gehören Sie zu den Neuen?«


    Weshalb fragt er ständig so belangloses Zeug, wenn ich von eine Leiche spreche?! »Ja. Und ich verlange, dass jemand den Krankendienst holt. So etwas wird es hier doch hoffentlich geben?«


    »Haben Sie etwa noch kein Serum erhalten?«


    Schon wieder so eine bescheuerte Frage, die mit meinem Problem rein gar nichts zu tun hat! Oder etwa doch? Ich wende mich von dem Mann ab, der sogleich seinen Weg fortsetzt, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen. Ich fühle mich hilflos und verloren. Alle verhalten sich merkwürdig, kalt und wie Roboter. Von mir wird eindeutig dasselbe verlangt. Aber ich kann es einfach nicht! Ich kann so nicht weiterleben! In mir flackert kurzzeitig der Wunsch auf, das Serum hätte bei mir irgendeine Wirkung gezeigt, die mir das Leben in der Zentrale einfacher gemacht hätte.


    Hin und hergerissen gehe ich ein Stück die Straße entlang. Werden mich meine Kolleginnen ausschimpfen, wenn ich jetzt zurückgehe? Mir wird schlecht bei dem Gedanken daran, an meine Arbeit zurückzukehren. Alles in mir sträubt sich dagegen.


    Ich hebe den Blick. In der Ferne sehe ich die Fahnenmasten auf dem Hauptgebäude, an denen die Flaggen mit dem siebenzackigen Stern im Wind flattern. Ich gäbe alles darum, diesen Ort des Wahnsinns zu verlassen. Sogar die Acrai waren mir lieber!


    Urplötzlich und mit einer ungeahnten Wucht packt mich ein Stich im Herz. Mich überrollen heftige Emotionen. Sie reißen an mir und lassen mich wanken. Ich denke an die kurze Zeit, die ich mit Cade verbracht habe. An unseren Kuss, an die aufkeimenden Gefühle, die ich für ihn gehegt hatte und die so brutal und plötzlich im Keim erstickt wurden.


    Durch den Tränenschleier bemerke ich kaum, dass ich beinahe mit jemandem zusammen gestoßen wäre. Ich wische mir mit dem Handrücken über das Gesicht und wollte gerade eine Entschuldigung murmeln, als ich vor Schreck zusammenfahre.


    »Neal!«


    Da steht er nun vor mir in seinem schwarzen Anzug und sieht mich mit einem Blick an, der entgegen der kalten Züge der meisten V23er freundlich und voll Wärme ist. Im ersten Moment hatte es so ausgesehen, als würde er mich nicht erkennen. Ich habe förmlich gesehen, wie es in seinem Kopf gearbeitet hat. Doch dann blitzte der Neal in ihm auf, den ich kenne.


    »Holly, was machst du hier draußen? Ich dachte, man hätte dich in die Wäscherei gesteckt?« Er spricht leise, als befürchtete er, die anderen Menschen um uns herum könnten uns belauschen, dabei interessieren sie sich gar nicht für uns. Er zieht mich am Ärmel an den Rand der Straße in die Nische eines Hauseingangs. Unter seinem Arm klemmt eine Mappe.


    »Es ist jemand gestorben! Direkt vor meinen Augen!«


    Ich erzähle Neal von meinen Erlebnissen und von meinem Unwillen, weiterhin in der Wäscherei zu arbeiten. Mein Herz schlägt immer noch wie wild, ich bekomme keinen klaren Satz heraus. Dennoch hört sich Neal geduldig an, was ich zu sagen habe. Aber auch er zeigt nicht die Reaktion, die ich von ihm erwartet hätte.


    »Wir können nichts an der Tatsache ändern, dass manchmal Menschen sterben. Die Arbeit muss weitergehen.«


    »Seid ihr hier eigentlich alle verrückt?! Wo ist denn dein Mitgefühl hin?« Es schmerzt mich tief, dass selbst mein bester Freund keinerlei Skrupel mehr zu haben scheint, seit er optimiert worden ist. Ich kann immer noch nicht vergessen, dass Neal Schuld daran trägt, dass ich überhaupt hier bin. Er hat den Standort des Acrai-Quartiers verraten ... Ich möchte ihm deshalb nicht böse sein, aber es fällt mir schwer.


    Neal lässt die Mappe fallen und reibt sich mit der Handfläche über das Gesicht. »Es gibt Momente, in denen weiß ich nicht mehr, wer ich einmal war. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Jetzt gerade kann ich es wieder, das ist seltsam.« Die Verzweiflung in seiner Stimme schnürt mir die Kehle zu. »Ich weiß, dass du böse bist, weil ich die Acrai verraten habe, aber ich kann mich einfach nicht mehr entsinnen, dass ich den Obersten je etwas über die sie erzählt habe, wie ein Blackout. Das musst du mir einfach glauben.« Er hebt den Blick und greift nach meinen Händen. Ich lasse es geschehen. »Die klaren Momente werden immer seltener und es ängstigt mich mehr als alles andere auf der Welt. Ich verliere mich selbst. Nur der Gedanke an dich verankert mich noch in meinen alten Überzeugungen und Ansichten. Du bist der einzige Grund, weshalb ich noch immer etwas fühlen kann.«


    Völlig überraschend zieht er mich zu sich heran. Einen Herzschlag später spüre ich seine Lippen auf meinen. Erschrocken schnappe ich nach Luft und möchte ihn von mir drücken, aber Neal hält mich fest und presst erneut seinen Mund auf meinen. Ich habe nicht die Kraft, mich dagegen zu wehren. Möchte ich das überhaupt? Ich bin so unendlich froh, dass er für mich da ist, dass er mein einziger Lichtpunkt in der völligen Schwärze meines Alltags ist. Ich werde nie die schönen Momente unseres Lebens vergessen und mich daran festhalten, wenn mich die Dunkelheit zu verschlingen droht. Das Serum wird mir meine Erinnerungen nicht nehmen, und ich werde alles dafür tun, dass auch Neal sich nicht verliert.


    Als wir uns nach endlosen Sekunden endlich voneinander lösen, sind unser beider Gesichter tränennass.


    »Holly, kannst du mir etwas versprechen?«


    Ich hebe fragend die Augenbrauen.


    »Ich spüre, dass die Optimierung bei dir nicht dasselbe bewirkt hat wie bei mir. Das kannst du nicht bestreiten, oder?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Bitte versuche trotzdem, dich anzupassen. Du darfst nicht auffallen, hörst du? Sie töten dich, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn sie das herausfinden.«


    Es fällt mir unendlich schwer zu sprechen, weil mein Hals trocken und wie zugeschnürt ist. »Ich werde es versuchen.«


     


    


    

  


  
    

    Kapitel fünf


    Holly


    

    Anfangs hat mir das Versprechen, das ich Neal gegeben habe, meinen Alltag etwas leichter erscheinen lassen, doch mit jedem Tag, der vergeht, frage ich mich mehr und mehr: Wozu das alles? Manchmal stelle ich mir vor, wie ich lauthals im Speisesaal verkünde, dass ich auf das bescheuerte System der V23er keine Lust mehr habe und ab sofort streike, aber die Vernunft hat bislang immer noch über den Unmut gesiegt. Wenn ich nachts in meiner Schlafnische wach liege, vertreibe ich mir oft die Zeit damit, Fluchtpläne zu schmieden. Sie sind alle unrealistisch, aber noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, dass mir durch Zufall eines Tages etwas Brauchbares durch den Kopf geht. Allerdings sollte ich mein Glück besser nicht überstrapazieren. Man hat mich nicht bestraft, als ich nach meiner ersten kleinen Flucht aus der Wäscherei wieder durch die Klappe gestiegen bin. Keine der Arbeiterinnen hat mich bei den Ordnungshütern verpfiffen. Sie haben mich zwar eine Weile lang böse angesehen, sind dann jedoch zu ihrer Arbeit übergegangen, als sei nichts gewesen. Ihr Verhalten irritiert mich zunehmend. Niemand hat mich gefragt, was ich während meiner Abwesenheit getrieben habe. Auch haben sie nie wieder über die Frau gesprochen, die vor unseren Augen gestorben ist. Als man die Leiche nach dem Mittagsmahl abgeholt hat, war das Thema erledigt. Die Obersten scheinen sich für ihre Mitmenschen nicht allzu sehr zu interessieren.


    Neal habe ich seit unserem Zusammentreffen auf offener Straße noch einige Male gesehen, aber meist nur im Vorbeigehen oder bei den gemeinsamen Mahlzeiten natürlich, aber da ist es unmöglich, sich zu unterhalten. Ich habe das Gefühl, dass er immer blasser wird. Die Angst, ihn an das Serum zu verlieren, ist allgegenwärtig. Ich möchte nicht, dass er mich vergisst. Einmal ist es uns gelungen, direkt im Anschluss an das Frühstück ein paar Minuten hinter einem der vielen gleichförmigen grauen Gebäude miteinander zu reden. Ich habe so viel Kraft daraus geschöpft! Wir haben uns in den Arm genommen. In diesen Augenblicken erscheint er mir wieder wie der Mann, der er einst gewesen ist und ich vergesse für eine Weile, dass er ein Mal am Unterarm trägt, das ihn mir früher oder später entreißen wird. Geistig und letztendlich auch durch einen frühen Tod.


    Neal arbeitet inzwischen als Handlanger im Labor, nicht mehr bei der technischen Überwachung. Weil er lesen und schreiben kann, darf er Berichte abtippen. Ich beneide ihn darum, aber er versicherte mir, dass der Job kein bisschen besser sei als der in der Wäscherei. Jeden Tag dasselbe.


    Shelly habe ich seit meinem ersten Tag in der Zentrale nicht mehr gesehen. Es lässt mein Herz schwer werden. Ich möchte nicht darüber nachdenken, was mit ihr passiert sein könnte, aber ich gebe mir selbst das Versprechen, es herauszufinden.


    »Hey, der Kessel streikt!«, ruft 34-38, die heute damit beschäftigt ist, die Wäschetrommeln zu befüllen, wohingegen ich noch immer tagein, tagaus nichts anderes tue als schmutzige Kleidung nach Farbe zu sortieren. Wir haben im Übrigen keine neue Arbeiterin zugeteilt bekommen, die die Verstorbene hätte ersetzen können, sodass wir alle noch schneller und härter arbeiten müssen als zuvor.


    Wir drehen gleichzeitig unsere Köpfe zu den Kesseln und legen für einen Moment die Arbeit nieder.


    »Was meinst du damit: Der Kessel streikt?«, fragt Sharleen und wischt sich eine verschwitzte Strähne aus der Stirn.


    »Der Hebel ist abgebrochen.« 34-38 hält ein etwa handlanges Stück Metallrohr in der Hand. »Ich kann den Kessel nicht mehr starten. Wir werden völlig aus dem Rhythmus kommen und mit nur zwei Kesseln bis Feierabend nicht fertig werden.«


    Trotz dieser niederschmetternden Erkenntnis murrt niemand. Außer mir - aber das nur innerlich. Ich habe Neals Worte, nach denen ich mich anpassen soll, sehr ernst genommen.


    Als die erste Arbeiterin sogar schon dazu ansetzt, ihr Tagwerk kommentarlos fortzusetzen, bringt Sharleen doch noch etwas hervor. Anscheinend hat das Serum sie noch nicht zur Gänze in einen hirnlosen Roboter verwandelt.


    »Wir könnten einen neuen Hebel besorgen. Das sieht mir nicht allzu kompliziert aus. Man kann das Teil sicherlich austauschen.«


    34-38 runzelt die Stirn, als müsse sie nachdenken. Ist ihr Gehirn tatsächlich schon so eingerostet, dass sie das logische Denken verlernt hat? Doch dann nickt sie. »Es gibt nur ein Problem: Wir kommen nicht raus. Unsere Kollegin ist mit der letzten Ladung nasser Wäsche gerade erst weg. Es dauert mindestens eine Stunde, bis sie aus dem Trockenraum zurück ist und die Tür sich wieder öffnen lässt.«


    Sharleen zeigt auf mich. »Lassen wir sie doch gehen. Sie ist so schmal, dass sie durch die Klappe passt. Sie hat es schon einmal geschafft.«


    

    Gesagt, getan. Ich protestiere nicht gegen den Entschluss der anderen. Ich bin im Gegenteil sogar sehr froh, der schweißtreibenden Arbeit für eine Weile entgehen zu können. Ich habe zwar keine Ahnung, wen ich wegen eines neuen Hebels für den Kessel ansprechen soll, habe mir aber vorgenommen, irgendwo einen Haustechniker aufzutreiben. So etwas wird es schließlich geben müssen. Insgeheim hege ich die Hoffnung, Neal wiedersehen zu können, weshalb ich beschließe, meine Suche im Hauptgebäude zu beginnen, denn dort befinden sich - wie ich aus eigener leidlicher Erfahrung weiß - die Labore, in denen Neal arbeitet. Ich hätte gewiss auch auf der Straße jemanden ansprechen und nach einem Haustechniker fragen können, aber mein wild pochendes Herz und das überschäumende Glück, aus der Hitze der Wäscherei entkommen zu sein (und das sogar mit Erlaubnis) lassen mich beinahe hoffen, dass meine Suche noch eine Weile andauern wird.


    Im Haupthaus kenne ich mich inzwischen aus. Da sich mein Zimmer dort befindet, kann ich mit meiner Schlüsselkarte die meisten Türen öffnen. Ins Labor werde ich vermutlich nicht gelangen, denn das wird streng bewacht. Ob Neal mit seiner Schlüsselkarte eine Zugangsberechtigung hat? Oder ob er jedes Mal einen ranghöheren Obersten bitten muss, ihn passieren zu lassen? Ich wundere mich ohnehin, dass sie Neal so viel Vertrauen entgegenbringen. Immerhin ist er offiziell nie ein Rekrut der V23er gewesen. Haben sie ihm mit seiner Aufnahme in die Gemeinschaft dafür gedankt, dass er den Standort eines Acrai-Quartiers verraten hat? Ich werde es vermutlich nie erfahren.


    Auf den Fluren im Haupthaus ist es während der Arbeitszeiten gähnend leer, was mir einen Schauder über den Rücken jagt. Die hohen Decken, die blank geputzten Böden, das Metall und das künstliche Licht strahlen eine Kälte aus, die mir bis in die Knochen fährt. Meine Schritte hallen von den Wänden wider. Mich beschleicht das Gefühl, dass es eine dumme Idee gewesen ist, Neal hier treffen zu wollen. Er wird genauso wenig wie ich seinen Arbeitsplatz verlassen dürfen, wenn er nicht gerade einen Botengang zu erledigen hat, wie neulich, als wir uns auf der Straße begegnet sind. Ich könnte einfach warten, irgendwo in einem verlassenen Flur. Aber wie lange? Irgendwann wird mein Verschwinden auffallen. Ich halte nicht einmal meine Roboterkolleginnen für so dumm, einen ganzen Tag auf meine Rückkehr zu warten. Zumindest nicht Sharleen, denn sie scheint mir von allen noch die Vernünftigste zu sein.


    Schritte und gedämpfte Stimmen hinter mir auf dem Treppenaufgang unterbrechen meine Gedankengänge. Mein Herz macht einen Sprung. Ich fahre herum und blicke der Gefahr entgegen, doch noch kann ich niemanden sehen. Mindestens zwei Personen nähern sich. Kurz kommt mir in den Sinn, ich könnte einfach so tun, als hätte ich die Berechtigung dazu, hier zu sein. Unauffällig weitergehen und sich nichts anmerken lassen. Immerhin befindet sich mein Zimmer in diesem Gebäude. Allerdings nicht in diesem Trakt ... Ich entscheide mich, erst dann die nichtsahnende Verirrte zu spielen, wenn ich es nicht schaffen sollte, mich zu verstecken. Mit zwei langen Sätzen erreiche ich einen Kreuzungspunkt zweier Gänge. Ich wende mich nach links. Zu meiner Erleichterung befindet sich nur zwei Yards den Gang hinunter eine kleine Nische in der Wand, kaum eine Elle breit. Ein kreisrunder Abdruck auf dem Boden verrät mir, dass hier einmal ein Eimer gestanden hat. Vielleicht ein Ort, um Putzutensilien aufzubewahren?


    Ich dränge mich mit dem Rücken dicht in die Nische. Dann höre ich, wie sich die Schritte nähern, die Kreuzung geradeaus überqueren und dann plötzlich stehen bleiben. Schweiß tritt auf meine Stirn, mein Blut rauscht laut in meinen Ohren.


    »Hast du schon das Neueste gehört?«, sagt eine tiefe Männerstimme. Der Sprecher gibt sich offensichtlich keine Mühe, leise zu sein. Er scheint niemanden auf den Fluren zu vermuten.


    »Die Sache mit dem Euphoria? Im A-Flügel ist das seit gestern Thema Nummer eins. Langsam nervt es mich«, antwortet ein anderer Mann, den ich etwas jünger schätze.


    Ich stutze. Die Art, wie er redet, erinnert mich nicht an einen der Obersten. Entweder liegt seine Optimierung noch nicht lange zurück, oder er spürt - wie ich - keinerlei Persönlichkeitsveränderungen nach Verabreichung des Serums. Sein Tonfall zeugt eindeutig von Charakter und menschlicher Emotion. Wie dem auch sei, es erregt meine Aufmerksamkeit.


    »Unmöglich, dass die Frischlinge hier so wenig Benehmen zeigen«, sagt wieder der erste Sprecher. »Sie verhandeln mit den Menschen in Manhattan, schmuggeln Drogen oder bandeln mit den Leuten dort an - gegen Geld, versteht sich.«


    Okay. Auch der andere Mann ist keiner von den typischen V23ern, dabei schätze ich ihn anhand der Stimme auf mindestens vierzig. Sollte es neben Mr. Hampton noch andere Klasse-eins-Arbeiter geben, die dem Serum nicht verfallen sind? Der jüngere Mann sprach vom A-Flügel, das ist ein Teil des Hauptgebäudes ganz in der Nähe. Dort, wo die Führungskräfte ihren Sitz haben. Soviel ich weiß, ist noch kein Arbeiter eines niedrigeren Ranges je dorthin gelangt.


    »Dagegen lässt sich leider wenig unternehmen, Robert.« Der jüngere der beiden Männer seufzt. »Das Problem hat es doch schon immer gegeben. Ich würde dem keine allzu große Bedeutung beimessen. Solange die Patrouillen dicht halten und die Städter nicht mit pikanten Informationen versorgen, ist doch alles halb so schlimm.«


    »Hoffentlich behältst du Recht, Jason. Unser ganzes System könnte zerbrechen, wenn die Menschen je erfahren sollten, dass ihre kleine Welt nicht hinter der Barriere endet. Ich habe schon immer gesagt, dass wir schon jetzt zu viele Mitwisser haben. Die Zahl derer, die im A-Flügel arbeiten, sollte möglichst gering gehalten werden. Um den Rest der Arbeiter mache ich mir keine Sorgen. Die tun, was man ihnen sagt.«


    »Ich habe Gerüchte gehört, dass Mr. Hampton ein Mädchen in die Wäscherei gesteckt hat, bei der das Serum nicht gewirkt haben soll.«


    Wieder macht mein Herz einen Sprung. Ich fühle mich einer Ohnmacht nahe. Ich habe mir Mühe gegeben, mich unauffällig zu verhalten, aber Mr. Hampton scheint dennoch gewusst zu haben, dass mit mir etwas nicht stimmt. Habe ich etwa geglaubt, man würde darüber hinwegsehen? Mehr denn je fühle ich mich wie ein zum Tode Verurteilter, der auf seine Hinrichtung wartet. Keine Möglichkeit zur Flucht, kein Entrinnen.


    Obwohl ich weiß, dass es unvernünftig ist, schiebe ich meinen Kopf langsam um die Nische herum. Ich kann die beiden Männer nicht sehen, nur den Rücken des einen. Sie stehen dicht hinter der Kreuzung. Der Mann trägt ein schwarzes Hemd und schwarze Hosen, keinen Anzug. Ich sehe seinen Hinterkopf, der mit schwarzen, glatten Haaren bedeckt ist, die im Nacken zu einem strengen kurzen Zopf gebunden sind.


    »Das ist mir auch zu Ohren gekommen«, sagt Robert. »Allen Warnungen zum Trotz hält der Chef aber an ihr fest. Ich halte sie für ein Risiko.«


    »Was glaubst du, weshalb er das tut? Weshalb steckt er sie nicht einfach zu den anderen Städtern, die wir für Unbrauchbar halten, ins Forschungslabor?«


    Eine kurze Pause, in der ich nichts höre außer meinen eigenen Herzschlag. Er ist so laut, dass ich befürchte, die Männer könnten ihn ebenfalls hören.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber es hat in der Vergangenheit einen ähnlichen Fall gegeben.« Robert räuspert sich mit seiner tief dröhnenden Stimme. »Das ist aber schon viele Jahre her. Damals war ich selbst noch Frischling. Die Geschichte von 6-31 wird sich bis heute im A-Flügel erzählt. Keine Ahnung, wie viel tatsächlich dran ist.«


    »6-31?«


    »Eine Frau, bei der das Serum versagt hat. Sie reagierte einfach nicht darauf. Der damalige Captain Richford hat sie für wissenschaftliche Zwecke behalten wollen, aber eines Tages war sie verschwunden. Abgehauen mit einem Typen aus Manhattan. Man weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Man hat sie zum Staatsfeind Nummer eins erklärt, weil sie zu viel wusste. Irgendwann ist Gras über die Sache gewachsen. Entweder hat sie niemanden von ihren Erkenntnissen erzählt oder man hat ihr nicht geglaubt. Vielleicht ist sie auch gestorben oder getötet worden.«


    »Glaubst du, Mr. Richford hat sie behalten, um Undying Blood aus ihr zu gewinnen? Es könnte doch sein, dass sie über seltene genetische Merkmale verfügt, die uns Erkenntnisse darüber gewinnen lassen, weshalb die V23er so früh sterben.«


    »Ach, Jason. Was soll ich darüber spekulieren? Ich weiß weder, was Mr. Richford sich damals dabei gedacht hat, noch, was Mr. Hampton heute damit bezweckt, das Mädel krampfhaft in unsere Gesellschaft zu integrieren. Aber ich halte es durchaus für möglich, dass solche resistenten Menschen der Schlüssel zum Undying Blood sein könnten.«


    Undying Blood? Was ist das? Krampfhaft versuche ich in meinem Gehirn nach dem zu kramen, was Cade mir erzählt hat. Die V23er haben es bis heute nicht geschafft, die frühe Sterblichkeit aus sich herauszuzüchten. Sollten sie mich etwa für ihre wissenschaftlichen Versuche missbrauchen wollen? Und wer ist 6-31? Ich möchte unbedingt wissen, was aus ihr geworden ist. Koste es, was es wolle. Wenn sie es geschafft hat zu flüchten, könnte ich das vielleicht auch ...


    »Ich kann mir ebenso gut vorstellen, dass Mr. Hampton versucht, ihre Loyalität zu ergründen«, sagt Jason nach einer weiteren Pause. »Die Führungsetage besetzt sich schließlich auch nicht von allein. Es wäre doch wunderbar, wenn man sich zugleich ein Forschungsobjekt und eine künftige Klasse-eins-Arbeiterin erschaffen könnte. Man müsste bloß versuchen, sie auf unsere Seite zu ziehen. Sie muss überzeugt sein von dem, was wir tun. Da das Serum offensichtlich nicht gewirkt hat, muss das eben auf andere Art passieren.«


    »Das klingt nicht dumm«, sagt Robert. »Dennoch steht es uns nicht zu, darüber zu urteilen. Wenn Mr. Hampton tatsächlich ihre Loyalität gewinnen möchte, sollte er das Mädel jedenfalls nicht in der Wäscherei arbeiten lassen. Das ist nicht der beste Job, um sich zufriedene Mitarbeiter zu schaffen.«


    »Vielleicht, um sie mürbe zu machen? Wenn man ihr später Zuckerbrot unter die Nase reibt, wird sie dankbarer sein, als wenn man sie jetzt schon zu sehr verwöhnt.«


    Die beiden Männer lachen kurz und setzen sich dann wieder in Bewegung. Vorsichtig schleiche ich zur Kreuzung und spähe um die Ecke. Ich kann einfach nicht anders, als ihnen zu folgen. Ich denke nicht einmal darüber nach. Es ist, als hätte mich eine Krankheit befallen, die mich dazu zwingt. Sie haben über mich geredet!


    Am nächsten Kreuzungspunkt wenden sie sich nach rechts, ich sehe sie nur noch flüchtig hinter der Ecke verschwinden. Wieder spähe ich ihnen hinterher, aber die beiden Männer drehen sich nicht um. Sie gehen ziemlich schnell, als hätten sie es eilig. Am Ende des Ganges ist eine Tür. Zwei Männer stehen davor, jeder groß und breitschultrig und mit einer Pistole bewaffnet. Das ist der Eingang zu den geheimen Laboren, dessen bin ich mir sicher.


    Robert und die beiden Männer sprechen kurz miteinander, und ich glaube die Worte Pause und Kameraüberwachung gehört zu haben. Die Wachmänner nicken, ehe sie mit ihren schweren Stiefeln genau auf mich zukommen. Ich falle beinahe in Ohnmacht, weil ich befürchte, sie könnten mich entdecken. Doch sie wenden sich an der Kreuzung in die entgegen gesetzte Richtung und würdigen mich keines Blickes. Inzwischen ist mir so übel, dass ich mich beherrschen muss, mich nicht an Ort und Stelle zu übergeben. Wieder spähe ich um die Ecke und sehe gerade noch, wie Robert seine Schlüsselkarte durch das Lesegerät zieht. Die Metalltür gleitet mit einem leisen Zischen auf. Die beiden Männer verschwinden im Flur dahinter.


    In diesem Moment setzt mein Verstand aus. Vernünftig wäre es gewesen, wenn ich kehrt gemacht und endlich das getan hätte, weshalb ich hergekommen bin - einen Haustechniker zu suchen.


    Stattdessen setze ich zu einem Spurt an. Ich weiß, dass sich die Türen erst nach drei Sekunden Verzögerung wieder von alleine schließen. Eine Tatsache, über die ich schon öfters nachgedacht habe. Vor den ganz wichtigen Türen stehen deshalb immer Wachen. Doch diese sind vor wenigen Augenblicken gegangen, keine Ahnung weshalb.


    Dieser Gebäudetrakt ist so abgelegen und still, dass ich mir gut vorstellen kann, dass sich niemand hierher verirren würde, der hier nichts zu suchen hat. Generell betreten die einfachen Arbeiter das Hauptgebäude nie ohne triftigen Grund, und schon gar nicht ohne ausdrückliche Anweisung. Dass ich eine Ausnahme darstelle, ist mir bewusst.


    Im letzten Moment gelingt es mir, durch die Tür zu schlüpfen, ehe sie hinter mir wieder zugleitet. Beinahe augenblicklich durchzuckt mich ein leichter Anflug von Panik. Es war eine Kurzschlussreaktion, die ich sogleich bereue. Ich drehe mich um, mein Blick irrt zur geschlossenen Tür. Verdammt, auch von innen gibt es ein Lesegerät! Wie soll ich wieder herauskommen?


    Ich ermahne mich zur Ruhe. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, es auf dieselbe Weise zu tun, wie ich hinein gekommen bin. Oder ich muss in die Trickkiste greifen und möglichst überzeugend das verirrte Mädchen spielen, das nicht weiß, wo es sich befindet.


    Robert und Jason sind längst im Labyrinth der Gänge verschwunden. Wo soll ich nach ihnen suchen? Ich lausche angestrengt, aber außer dem Surren der Leuchtstoffröhren über mir höre ich absolut nichts. Ihre Stimmen und Schritte sind verklungen. Was habe ich mir denn bloß dabei gedacht? Habe ich geglaubt, sie weiterhin belauschen zu können? Ich ärgere mich über meine eigene Dummheit. Ich könnte versuchen, Neal zu finden - aber wie soll ich das anstellen? Einfach an alle Türen entlang des Flures klopfen und nach ihm fragen? Lächerlich!


    Was hätte Cade in dieser Situation getan? Er hätte sich mit Gewalt durch die Gänge geprügelt. Fast muss ich schmunzeln, doch dann trifft mich der Gedanke an ihn wie ein Pistolenschuss. Ich möchte nicht, dass er durch meine Träume geistert. Weder, wenn ich schlafe, noch, wenn ich wach bin. Er hat mich so bitterlich enttäuscht! Er ist kein Mensch und wird es auch nie sein. Dennoch ist meine Wut auf ihn im Laufe der Wochen verblasst wie Tinte in der Sonne. Was geblieben ist, ist der Schmerz über einen Verlust, den ich mir verbieten muss.


    Ich atme einmal tief durch und zwinge mich, mit meinen Gedanken ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Mit zittrigen Knien gehe ich ein paar Schritte. Mehrere Türen zweigen vom Flur ab, der genauso aussieht wie alle Flure in dieser verdammten Zentrale. Mit einem kleinen Unterschied - manche der Türen sind nicht mit einem Lesegerät gesichert. Anscheinend fühlt man sich durch den bewachten Hauptzugang sicher. Mein Herz schlägt in einem wilden Rhythmus, meine Hände zittern im Takt des Pulsschlags. Einerseits wünsche ich mir, dass mich niemand entdeckt, andererseits kann ich ohne fremde Hilfe nicht wieder hinaus. Und da ist noch ein drittes Verlangen in mir: Neugier und der unbedingte Wunsch, mehr über 6-31 herauszufinden. Aber ist das der richtige Ansatz? Ich habe übereilt gehandelt, unüberlegt.


    Ich wende mich am nächsten Kreuzungspunkt nach links. Der Gang, der vor mir liegt, erscheint mir endlos lang. Keine Möglichkeit, sich irgendwo zu verstecken.


    Und genau das wird mir nun zum Verhängnis.


    Ich höre das Zischen der Haupttür im Flur um die Ecke, gefolgt von Schritten. Beinahe knicken meine Beine ein, weil ich plötzlich schreckliche Angst bekomme. Kurzerhand reiße ich eine unverschlossene Tür neben mir auf, mache einen Satz in den dahinter liegenden Raum hinein und schließe die Tür wieder so leise es geht. Meine Atmung geht schnell und flach. Ich presse mich mit dem Rücken gegen die Tür. Schweiß tritt auf meine Stirn, als ich jemanden draußen vorbeigehen höre. Dann fällt eine andere Tür ins Schloss und es ist wieder ruhig. Okay, ich bin also nicht halb so tough, wie ich gedacht hatte. Mich der Gefahr zu stellen und geradeheraus zu sagen, dass ich mich verirrt habe, wird ziemlich schwierig werden, ohne zu stammeln und mich durch meine Körpersprache zu verraten. Dabei ist gerade das so wichtig, wenn ich überzeugend eine V23er spielen will.


    Herrje, Holly, reiß dich zusammen.


    Erst jetzt hebe ich den Blick und betrachte den Raum, in dem ich mich befinde. Es hätte ebenso gut sein können, dass ich auch hier auf Menschen treffe, doch ich bin allein. Ein Glück! Der Raum ist groß, die Decke hoch. Ich befinde mich eindeutig in einem Labor. Es sieht fast so aus wie jenes, in das man mich gebracht hat, als man mir das Serum verabreichen wollte. Übelkeit ob der schlechten Erinnerungen steigt in mir auf. An den Wänden befinden sich geflieste Tische, darüber schneeweiße Schränke. Mehrere Apparate hängen entweder von der Decke, zieren die Regalfächer oder die Tische. Es surrt, piept und pfeift unentwegt um mich herum. Grelles weißes Licht spiegelt sich im blank polierten, ebenfalls schneeweißen Boden.


    Ich möchte mir gerade ein Herz fassen und wieder hinaus auf den Flur treten, als mein Blick an einem Durchgang neben einem der Tische an der gegenüberliegenden Wand haften bleibt. Es gibt dort keine Tür, die man hätte schließen können. Das Piepsen kommt eindeutig aus dem Raum dahinter.


    Irgendetwas treibt mich dazu, zum Durchgang zu gehen und um die Ecke zu sehen. Neugier? Eine böse Vorahnung? Der Wunsch, meine reuevolle Rückkehr noch ein wenig hinauszuzögern? Ich weiß es nicht.


    Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen, passiere die Tische und die seltsamen Geräte, ohne ihnen meine Aufmerksamkeit zu schenken. Mit einem Mal bin ich voll und ganz darauf fixiert, in das Nebenzimmer zu spähen, aus dem diese seltsamen Geräusche kommen. Als ich mich nähere, gesellt sich zu dem gleichmäßigen, sich stetig wiederholenden Piepsen noch ein Rauschen und ein Klicken, das ich ebenso wenig einordnen kann. Es ängstigt mich, aber ich bin beseelt von dem Wunsch, meine Neugier zu befriedigen. Ich vergesse darüber hinaus beinahe, dass ich mich unrechtmäßig im Labortrakt aufhalte. Dann tauche ich durch den Durchlass, aus dem ein greller weißer Lichtschein dringt.


    Als erstes fällt mein Blick auf einen Glaskasten, der fast das gesamte Zimmer einnimmt. Er ist so hoch wie die Decke und misst mehr als drei Yards in der Länge und zwei in der Breite. Darin befindet sich eine Liege, doch es gibt weder eine Matratze noch ein Kissen. Nur kaltes mattes Metall, auf dem ein Körper liegt. Ein Arm hängt schlaff über die Kante. Mich trifft der Schreck unerwartet heftig. In diesem Kasten liegt ein Mensch! Ich gehe etwa drei Schritte durch den ansonsten völlig leeren Raum auf den gläsernen Kasten zu. Wer würde hier einen Menschen ganz alleine und unbeaufsichtigt liegen lassen? Das Piepsen und surren entweicht zahlreichen Apparaten, die über Kabel und Elektroden mit dem nackten Körper verbunden sind. Er ist klein und dünn, offensichtlich ein junges Mädchen, was meinen Schock nur noch vertieft.


    Ich gehe so nah an das Glas heran, dass sich mein Atem auf dem Glas niederschlägt. Ich zwinge mich, dem nackten Mädchen ins Gesicht zu sehen. Es hat keine Haare, der Schädel ist glatt und spiegelt das Licht der Neonröhren an der Decke wider.


    Ein dritter Schreck lässt nicht lange auf sich warten, als ich Shelly erkenne. Ihre Augen sind geschlossen, sie bewegt sich nicht, doch ihr Brustkorb hebt und senkt sich in regelmäßigen Abständen. Was haben sie mit ihr gemacht? Weshalb liegt sie hier? Das kann nur ein Alptraum sein! Verzweifelt versuche ich, eine Tür in dem Kasten zu finden. Ich glaube, man kann das Glas zur Seite schieben. Ein Handscanner befindet sich auf Augenhöhe an der Wand neben dem Kasten. Ich presse meine Handfläche dagegen, doch es ertönt nur ein unangenehmes Geräusch, das mir unmissverständlich zu verstehen gibt, dass ich nicht autorisiert bin, den Kasten zu öffnen.


    »Shelly!« Jetzt versuche ich es mit Rufen, doch auch das funktioniert nicht. Ich kann sie nicht aufwecken. Ich bin so erschüttert, dass meine Beine unter mir nachgeben und ich auf die Knie sinke.


    Einatmen. Ausatmen. Ich muss mich beruhigen. Wenn man mich hier am Boden findet, völlig in Tränen aufgelöst, ist meine Tarnung dahin. Dann stecken sie mich vielleicht auch in einen Kasten. Damit wäre weder Shelly noch mir geholfen.


    Ich zwinge mich, wieder aufrecht zu stehen und meine Verzweiflung nach außen nicht zu zeigen, was mir zunächst nicht gelingen will, nach einigen weiteren tiefen Atemzügen jedoch etwas besser funktioniert. Es fällt mir unendlich schwer, meine Emotionen zu vergraben, doch der Wille, Shelly zu helfen, lässt mich Kräfte entwickeln, von denen ich nicht gedacht hätte, dass sie in mir schlummern. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich dachte, ich hätte Shelly etwas Gutes getan, als ich sie aus dem brennenden Acrainest befreit habe, dabei habe ich alles nur noch schlimmer gemacht. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie wäre mit ihrer Mutter zusammen dort verbrannt. Vielleicht wäre es auch für mich das Beste gewesen ...


    Heiß brodelnde Wut steigt in mir auf. Ich habe etwas wieder gut zu machen. »Shelly, ich verspreche dir, dass ich dich nicht im Stich lassen werde«, flüstere ich kraftlos, ehe ich mich schweren Herzens abwende und zurück in das Labor trete. Stark sein. Ich muss stark sein. Wenn nicht für mich, dann für das Mädchen.


    Und so fällt es mir mit einem Mal erstaunlich leicht, nach der Türklinke zu greifen und auf den Gang zurück zu treten. Ich verbanne meine mich zerfressenden Schuldgefühle, die Trauer und die Wut in einen hinteren Winkel meines Bewusstseins. Beinahe bewundere ich die Acrai für ihre Unfähigkeit zu fühlen ...


    Ich bin kaum drei Schritte den Gang entlang gegangen, als ich irgendwo hinter mir höre, wie sich eine Tür öffnet. Erstaunlicherweise erfüllt es mich nicht mit Panik. Ich drehe mich nicht einmal um, um nicht den Anschein zu erwecken, bei etwas Verbotenem erwischt worden zu sein.


    Ein Mann tritt neben mich. Zaghaft hebe ich den Blick. Ich versuche, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen. Ich weiß nicht, ob er trotzdem gemerkt hat, wie es in mir aussieht.


    »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragt er mich. Er trägt ein schwarzes Hemd und schwarze Hosen. An seiner tiefen Stimme erkenne ich ihn sofort. Es ist Robert. Sein Blick irrt zu meiner Individuennummer, die über meine Brusttasche gestickt ist. Ich bete, dass er sie nicht kennt und mich als das Mädchen identifiziert, über das er gerade eben noch mit Jason gesprochen hat. »Ich habe Sie nie zuvor gesehen. Gehören Sie zu den neuen Rekruten?«


    Ich gebe mir Mühe, mir keinerlei Unsicherheit anmerken zu lassen, dabei fange ich gerade an, stark zu schwitzen. Ich spüre, wie meine Handflächen feucht werden. »Ja, ich bin noch neu. Ich war auf der Suche nach einem Haustechniker, als ich mich verirrt habe. Ich habe den Rückweg nicht mehr gefunden.« Bitte, bitte, lass ihn nichts merken.


    Er zieht die buschigen schwarzen Augenbrauen hoch. »Dieser Trakt gehört zum Sicherheitsbereich. Wie sind Sie hereingekommen?« Sein Tonfall ist nicht wirklich anklagend, aber er strahlt dennoch eine Autorität aus, der ich mich nur schwer entgegensetzen kann.


    »Die Tür stand offen.« Das war ja zumindest keine Lüge.


    »Wie bitte?!« Robert erhebt die Stimme. Ich zucke ein wenig zusammen, bleibe jedoch stehen und weiche nicht zurück. »Himmel, ich glaube wirklich, dass wir ganz dringend einen Haustechniker benötigen, wenn die Türen offen stehen! Das kann doch wohl nicht wahr sein! Folgen Sie mir.«


    Eiligen Schrittes geht er den Gang entlang. Im ersten Moment bleibe ich perplex stehen, folge ihm dann jedoch, wobei ich mir Mühe geben muss, mit ihm Schritt zu halten. Erleichterung breitet sich in mir aus, ein wunderbares Gefühl. Er gibt mir anscheinend nicht die Schuld an dem »Missgeschick«. Er kommt gar nicht auf die Idee, dass ich mich absichtlich hereingeschlichen haben könnte. Und erkannt hat er mich offensichtlich auch nicht. Puh! Das ist gerade noch einmal gut gegangen.
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    Wir müssen wirklich ein lächerliches Bild abgeben. Ich schäme mich für unseren Aufzug. Zum Glück gibt es in dieser gottverlassenen Gegend ohnehin niemanden, der uns hätte sehen können: Drei abgehalfterte, unterernährte Acrai in verdreckten Klamotten, die sich einen ramponierten Bürgersteig entlang schleppen, der sich - mit Verlaub - in einem besseren Zustand befindet als wir. Layton hängt schlaff zwischen Sienna und mir. Seine Beine bewegen sich zwar und er gibt sich alle Mühe, geradeaus zu sehen und den Anschein zu erwecken, allein gehen zu können, aber im Grunde tragen wir ihn mehr als dass er irgendetwas zu unserer Fortbewegung beiträgt. Da Sienna einen Kopf kleiner ist als ich, muss ich eigenartig geduckt gehen, damit Layton zwischen uns passt. Sicherlich sehe ich aus wie ein buckliger Affe. Immerhin haben wir die lange Autofahrt ohne Zwischenfälle überstanden. Den Wagen der V23er habe ich vorsichtshalber in einem verlassenen Hinterhof geparkt. Obwohl ... Verlassen scheint mir die ganze Stadt zu sein. Ich denke nicht, dass irgendjemand das Auto stehlen würde. Den toten V23er haben wir vorsichtshalber unter einem Gullideckel entsorgt, jedoch nicht, ohne zuvor die Haut von seinem Daumen abzuziehen, um einen Fingerabdruck zu behalten. Man weiß ja nie, ob wir das Auto irgendwann noch einmal starten müssen. Widerlich.


    Der Highway war wie ausgestorben, stundenlang ging es geradeaus, immer dem Lauf des Hudson River hinterher und durch mehrere kleinere, ebenfalls verlassene Städte hindurch. Die Betonleichen treiben mir einen kalten Schauder über den Rücken. Albany gehört zu den Städten in den Staaten, die tatsächlich völlig unbewohnt sind. Davon gibt es eine ganze Menge. Nun ja, unbewohnt wäre das falsche Wort, unbewohnt von Menschen, sollte ich anfügen. Es gibt hier ein Nest von Acrai. Sie leben relativ unbehelligt und ohne die Störung durch Patrouillen der V23er. Ein großer Vorteil gegenüber Jersey City. Allerdings hat die komfortable Wohnsituation einen Preis. Sie sind auf Menschen angewiesen, weshalb sie viele Meilen landeinwärts fahren müssen, um sich Nahrung zu beschaffen. Ehrlich - mir wäre das zu umständlich. Ich habe gehört, dass sie sich ganze Herden von Menschen in ihrem Quartier halten, das wesentlich größer ist als unseres in New Jersey. Sie verzichten auf eine Maschine, die sie einen Menschen mehrfach benutzen lässt, was mich wirklich anekelt. Seit Holly mir gezeigt hat, was Mitleid bedeutet, haben sich meine Werte ein wenig verschoben. Ich bin mir nicht sicher, wie viele Acrai in diesem Nest leben, aber es erfordert eine sehr gute Organisation, sie alle am Leben zu erhalten. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie eigens Leute dafür angestellt haben, im ganzen Land Nachschub zu besorgen. Tagein, tagaus, tun diese Acrai nichts anderes, als Menschen einzufangen und nach Albany zu bringen. Ich frage mich, wann ihnen die Vorräte wohl ausgehen mögen. Die Acrai haben sich in den letzten Jahrhunderten viel zu stark vermehrt.


    »Bist du sicher, dass es hier ist?«, fragt Layton und reißt mich aus meinen Gedanken. Seine Stimme klingt gepresst. Man merkt ihm deutlich an, dass ihm das Sprechen nicht so leicht fällt wie sonst, wenn er gut genährt ist.


    »Völlig sicher«, sagt Sienna. Mit der freien Hand, mit der sie ihren Lover nicht stützt, deutet die auf eine riesige Fabrikhalle aus Beton und roten Ziegelsteinen. Aus einem der zahlreichen Schornsteine steigt Rauch auf.


    Ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Ich bin vor vielen Jahren schon einmal hier gewesen, kann mich jedoch kaum noch daran erinnern.Das Oberhaupt dieser Sippe, ein arroganter Wichtigtuer namens Lucas, kennt mich noch aus unseren Tagen, als wir offen als Wandler durch die Städte gezogen sind. Gute Tage, in denen die Welt noch voller Menschen war, lange vor dem großen Krieg. Damals bewohnte ich noch einen anderen Körper, wie auch Lucas (mit dem Unterschied, dass er sich nicht versteckt und kein Geheimnis um seine wahre Identität macht, trotz Körperwechsel). Ich habe ihn in seiner aktuellen Gestalt vor etwa drei Jahren kennengelernt, als er in unserem Jagdrevier nach neuen Frauen gesucht hat. Zum Glück hat er mich damals für einen stinknormalen Acrai gehalten. Darauf setze ich auch heute auch, denn ich möchte in keinem Fall erkannt werden.


    Meine ehemalige Verlobte Maureen stammte aus Albany, eine Tochter von Lucas, der inzwischen zig Nachkommen gezeugt haben dürfte. Das Arrangement hatte allerdings Vince damals für mich getroffen. Heute verfluche ich mich dafür, eingewilligt zu haben, denn Maureen war der Hauptgrund, weshalb Holly mich heute hasst.


    Ich schlucke meine Verbitterung hinunter und zwinge mich, mit den Gedanken ins Hier und Jetzt zurückzukehren.


    Wir befinden uns vor dem Eingang zu einer Fabrikhalle mit flachem Dach. Eingang ist fast schon eine Untertreibung, es ist mehr ein Portal. Die Tür ist zweigeteilt, mehr als drei Yards hoch und besteht aus rostigem Metall. Eine dreistufige Treppe führt hinauf. Anscheinend setzt Lucas nicht so sehr auf Heimlichkeit wie meine eigene Sippe. Nun, wozu auch. Albany ist verlassen und ausgestorben. Auf dem Weg von New Jersey hierher haben wir nicht ein einziges bewohntes Dorf passiert. Nördlich von New York City bis zur kanadischen Grenze gibt es keine Menschen mehr, wie es weiter westlich von hier aussieht, weiß ich nicht. Von irgendwoher muss Lucas schließlich seine Nahrung holen. Ich kann nur mit dem Kopf schütteln, weil sich mir partout nicht erschließt, weshalb jemand in dieser Gegend ein Quartier errichtet. Meine Zweifel, ob wir das Richtige tun, verhärten sich.


    »Meinst du nicht, dass es Zeitverschwendung war, hierher zu kommen?«, frage ich an Sienna gewandt. Layton hängt noch immer schlaff zwischen uns und lässt den Kopf hängen. »Es wäre vielleicht eine bessere Idee gewesen, doch nach Jersey City zu fahren, um Menschen zu jagen, damit Layton uns nicht vom Fleisch fällt.«


    Hui, solche Worte aus meinem Mund? Ich selbst verspüre noch immer keinen großen Hunger, und eigentlich ist es mir fast egal, ob Layton überlebt oder nicht.


    Sienna wirft mir einen giftigen Seitenblick zu. »Natürlich war es die richtige Idee! Wir brauchen Unterschlupf, bald beginnt es wieder zu regnen. Wer weiß, ob wir in Jersey überhaupt jemanden gefunden hätten. Du weißt, dass die Jagd nicht immer erfolgreich war. Layton kann sich keine Verzögerung mehr leisten. Und außerdem«, sie senkt bedrohlich die Stimme, »möchte ich nicht, dass mein Kind unter einer Brücke zur Welt kommt. Welche Überlebenschancen hätten wir drei allein? Du weißt genau, dass wir nicht alt werden. Das Kind würde nicht überleben ohne den Schutz einer Sippe.«


    Kind? Wovon spricht sie? Ist sie etwa ...? Herrje, wie widerlich. Darüber möchte ich gar nicht nachdenken. Es kommt mir plötzlich egoistisch und abartig vor, Kinder in die Welt zu setzen. Und dann mit diesem Widerling von Layton! Mein Mund klappt ein paar Mal auf und zu, aber ich bringe kein Wort hervor. Sienna hat sich indes wieder der Tür zugewandt, auf deren rechtem Flügel in der Mitte ein runder eiserner Türklopfer prangt. Beherzt greift sie danach und schlägt ihn mit einem markerschütternden Klong gegen das Metall, während ich sie noch immer von der Seite anstarre und mich in diesem Moment für das verfluche, was ich bin.


    Ich bin noch immer in meine destruktiven Gedanken versunken, als sich die rechte Hälfte der Tür nur Augenblicke später mit einem metallischen Kreischen nach innen hin öffnet. Vor uns steht ein Mann, dessen dunkelblonde Haare ihm fettig und wirr bis auf die Schultern hängen. Leichte Geheimratsecken zieren seine Stirn, und um seine Augen herum ziehen sich erste Falten. Für einen Acrai ist er nicht mehr der jüngste, und ich fürchte, seine Zeit hier auf Erden wird nicht mehr allzu lange andauern. Ob er deshalb so verbittert und missmutig guckt? Er trägt speckige Jeans und ein nicht minder abgetragenes Hemd, aber in meiner Situation darf ich mir kein Urteil über die Kleidung anderer Leute erlauben. Ich selbst sehe aus, als käme ich frisch vom Schlachtfeld, und so ganz abwegig ist der Vergleich nicht.


    Der Kerl mustert uns von oben bis unten. Ich nehme an, es klopfen nicht allzu häufig Fremde an diese Tür. Nicht in einer so verlassenen Stadt wie Albany.


    »Was habt ihr hier zu suchen?«, stößt er hervor. Okay, freundlich ist er also auch nicht. Hatte ich auch nicht erwartet.


    »Wir kommen aus Jersey«, reißt Sienna das Wort an sich. Unglaublich, wie sanft ihr Tonfall sein kann, wenn sie um etwas bittet und sich einen Vorteil verspricht. »Unser Quartier ist von V23ern zerstört worden. Mein Partner ist geschwächt und benötigt dringend Nahrung.«


    Der verlotterte Typ zieht die Augenbrauen hoch. »Aus Jersey? Wie seid ihr den ganzen Weg hierher gekommen?«


    »Wir haben ein Auto gestohlen. Bitte, dürfen wir reinkommen? Wir brauchen Unterschlupf, sonst sind wir des Todes.« Siennas verzweifelter Tonfall zerstört das Bild, das ich von ihr hatte. Sie ist eine intrigante selbstgefällige Frau, ja, aber anscheinend auch eine ziemlich gute Schauspielerin. »Ich erwarte ein Kind!«


    Der Kerl stößt ein Lachen aus, das eher wie ein Husten klingt. »Wir können keine Kinder mehr gebrauchen! Wir haben selbst genug und wissen kaum, wie wir die durchbringen sollen.«


    Was von Siennas Seite aus vermutlich ein Argument hätte sein sollen, ihn zu erweichen, hat anscheinend nur das Gegenteil bewirkt. Die Züge des Mannes verhärten sich, zwischen seine Brauen gräbt sich eine tiefe Falte.


    »Verschwindet von hier.« Er will die Tür gerade wieder schließen, als Sienna sich dagegen stemmt. Alle Achtung, sie weiß, was sie will.


    »Mein Kollege war mit einer eurer Abkömmlinge verlobt! Ihr könnt ihn nicht zurückweisen.« Sie deutet mit dem Kinn auf mich. Verdammt, kann sie mich nicht aus dem Spiel lassen?


    »War? Und wo ist sie jetzt? Ist eigentlich auch egal. Wir sind immer froh, wenn uns jemand verlässt. Ein Maul weniger zu stopfen.« Energisch will der Mann die Tür wieder schließen, doch von irgendwo aus dem Hintergrund der Halle dröhnt eine Stimme: »Mike, was ist denn da hinten los?«


    Mir rutscht das Herz in die Hose, denn mir kommt die Stimme bekannt vor. Mein Puls beschleunigt sich unwillkürlich, meine Instinkte raten mir zur Flucht, doch zum Glück behält mein Verstand die Oberhand. Nur einen Moment später erscheint er in der Tür - Lucas. Die Haare auf meinen Unterarmen stellen sich auf, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen. Meine Güte, ist er alt geworden, und das in nur drei Jahren! Seine Schläfen sind grau, doch das kurze schwarze Haar noch immer dicht. Wie alt mag er sein? Vierzig? Er ist eine imposante Erscheinung, groß und breitschultrig, mit mir auf Augenhöhe. Lucas neigt genau wie ich dazu, sich gut gebaute attraktive Körper als Gefäß zu suchen. Auch er ist ein Wandler, weshalb er überhaupt so alt werden konnte. Doch im Gegensatz zu mir spielt er kein Spielchen mit den Acrai der späteren Generationen, jenen, die menschliches Blut in sich tragen. Er lebt seine Existenz als Wandler offen aus, was ihm Ehre und Ansehen einbringt. Im ganzen Land verehrt man die G1-Acrai, jene der ersten Generation. Außer Lucas kenne ich keinen anderen Wandler, obwohl es sie gibt. Ich bin ihnen nie begegnet. Es gibt einen Rat der Obersten, der aus Wandlern aus der ganzen Welt gebildet wird. Sie genießen absolute Autorität gegenüber allen niederen Acrai. Lucas sonnt sich in seinem Ruhm. Vor Jahrhunderten, als auch ich noch keinen Hehl aus meiner Existenz gemacht habe, haben wir gelegentlich Zeit miteinander verbracht. Doch seine Selbstherrlichkeit war mir schon immer zuwider gewesen, ebenso die strengen Regeln, die es innerhalb der Gemeinschaft unserer Rasse gibt. Ich bin dem gekonnt aus dem Weg gegangen, indem ich einfach mein eigenes Quartier gegründet habe. Lieber wechsle ich alle paar Jahre meine Identität und meinen Körper, als mich einem System zu unterwerfen. Auch jetzt habe ich nicht vor, dauerhaft in Lucas' Quartier zu bleiben. Ich hoffe jedoch, dass er mich nicht erkennt. Er hat mich in diesem Körper zwar schon einmal gesehen, als er mir die Hand seiner Tochter versprochen hat, aber ich denke nicht, dass er damals geahnt hat, wer ich wirklich bin. Und das darf meinetwegen auch so bleiben.


    Lucas' Blick haftet zuerst auf dem geschwächten Layton, der ohne unsere Hilfe nicht mehr allein stehen kann. Dennoch hebt er mit einem Stöhnen seinen Kopf, um Lucas in die Augen zu sehen. Danach wandert der Blick des Oberhaupts zu Sienna. Kurz flackert etwas in seinen Augen auf, was man gut und gerne als lüstern hätte bezeichnen können. Zuletzt sieht er mich an, direkt in die Augen. In seinem Gehirn arbeitet es, das ist ihm deutlich anzusehen. Es ist mir unangenehm. Ich versuche, möglichst unbeteiligt auszusehen.


    »Bist du nicht der Kerl, der meine Maureen zur Frau nehmen wollte?«, fragt er schließlich, nachdem er sich schier unendlich viel Zeit dafür genommen hat, mich zu mustern.


    Ich nicke nur knapp. Mir ist nicht danach, mit ihm über die Ereignisse zu sprechen, doch unweigerlich kommt die Frage auf, die ich befürchtet habe.


    »Wo ist sie?«


    Ich knurre. »Tot. V23er haben sie erschossen.«


    Entgegen meiner Erwartung zeigt Lucas keinerlei Anzeichen von Bestürzung oder gar Trauer. Er wirkt völlig ungerührt. Natürlich tut er das! Er hat keine Emotionen. Zumindest nicht solche, die ich seit kurzem fühle ...


    »Und ihr bittet mich jetzt um Einlass und Schutz? Sehe ich das richtig?«


    »Ihr seid unsere einzige Chance zu überleben«, meldet sich Sienna wieder zu Wort.


    »Und was lässt euch glauben, das würde mich interessieren?«


    Jetzt ist es Layton, der ein missmutiges Stöhnen ausstößt. »Weil Cade ´ne neue Perle braucht. So erstklassiges Blut findest du nie wieder!«


    Ich reiße verstört die Augen auf. Wie bitte?! Am liebsten hätte ich ihn fallen gelassen, doch ich bin so perplex, dass ich überhaupt nicht reagieren kann.


    Lucas presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, seine Augen verengen sich. Offensichtlich denkt er nach. Es ist kein Geheimnis, dass Lucas' Sippe mit Problemen bezüglich der genetischen Variation seiner Sippe zu kämpfen hat. Die meisten seiner Frauen sind inzwischen tot, und man munkelt, dass er dazu übergegangen ist, Nachkommen mit seinen eigenen Töchtern zu zeugen. Probleme, mit denen nur ein Wandler zu kämpfen haben dürfte, der Jahrhunderte alt ist und zu stolz, öfters mal den Körper zu wechseln. Es gibt generell nicht mehr viele Acrainester auf der Welt. Die Auswahl an Partnern ist mau. Das wird auch der einzige Grund gewesen sein, weshalb er mir Maureen überhaupt anvertraut hatte. Wenn ich mit ihr Nachkommen gehabt hätte, hätte er Anspruch auf sie erhoben, um wenigstens ein wenig frisches Blut in seine Sippe zu leiten. Es ekelt mich an. Ein weiterer Grund, weshalb ich freiwillig auf mein Leben als Wandler verzichtet habe. Zwar gibt es neben der geschlechtlichen Vermehrung noch eine weitere Möglichkeit, neue Acrai in die Welt zu setzen, aber diese ist so widerlich und niederträchtig, dass ich nicht einmal Lucas zutrauen würde, auf diese Weise für Nachwuchs zu sorgen. Wandlerblut vermag normale Menschen in Acrai zu verwandeln, nach demselben Prinzip, wie das Serum der V23er wirkt. Doch die so erschaffenen Halbmenschen sind dumm wie Zombies und benehmen sich auch so.


    »Was ist mit der Süßen, die ihr bei euch habt?«, reißt Lucas mich aus meinen Gedanken. Sein Blick streift wie zufällig Siennas Busen.


    »Ich bin schwanger«, sagt sie.


    Lucas knurrt verärgert. »Ein Maul mehr zu stopfen? Nun ja, euer Sohn oder eure Tochter kann mir noch von Nutzen sein. Außerdem wirst du ja nicht ewig in diesem Zustand bleiben.« Er grinst breit und wirft ihr einen anzüglichen Blick zu. Ich verspüre den Drang, ihm seine Zähne auszuschlagen, beherrsche mich jedoch.


    »Also gut, kommt herein.« Lucas wendet sich ab und verschwindet wieder im Inneren der Fabrik. Mike hat die ganze Zeit daneben gestanden und kein Wort gesagt. Er hat sich nur am Kopf gekratzt und dämlich aus der Wäsche geguckt. Vermutlich ist auch er so ein degenerierter Spross von Lucas. Der Hellste scheint er mir zumindest nicht zu sein.


    Er führt uns durch ein Labyrinth verdreckter, mit Graffitis beschmierten und zerstörten Wänden. Das Innere der Fabrik wurde irgendwann einmal ausgeschlachtet, möglich, dass das sogar noch vor dem großen Krieg gewesen ist. Manche Räume sind zehn Yards hoch, mit Oberlichtern, deren Glasscheiben teilweise zersprungen sind. Von überall her pfeift Wind um die Ecken, es zieht fürchterlich. Jetzt ist Ende Juli und es ist ziemlich warm draußen, aber ich möchte mir nicht vorstellen, wie ungemütlich es hier im Winter ist. Ich wundere mich darüber, dass jemand überhaupt freiwillig so lebt.


    An einer Wand der Halle liegen mehrere leblose Körper aufgeschichtet wie Feuerholz, als warteten sie dort darauf, von jemandem entsorgt zu werden. Ich kann meinen Blick nicht davon losreißen, obwohl mich der Anblick stärker trifft als vermutet. Ein süßlicher Geruch weht mir entgegen. Ich zähle flüchtig mindestens sieben Leichen. Von den untersten sieht man nicht viel mehr als hier und dort einen blauschwarz verfärbten Arm, der aus dem Stapel herauslugt. Ganz oben liegt ein Mann, der aussieht, als würde er schlafen. Er kann noch nicht lange tot sein. Er liegt auf der Seite, seine Augen sind geschlossen. Im Gegensatz zu den anderen trägt er den schwarzen Einheitsanzug eines V23ers. Ich wundere mich darüber, stelle jedoch keine Fragen.


    Unsere Schritte hallen von den kahlen grauen Betonwänden wider. Dreck und Asche bedeckt die Fußböden. Man kann genau erkennen, welche Wege die Acrai dieses Quartiers gehen und welche nicht, weil ihre Fußabdrucke sich in den Staub gegraben haben. Layton hängt noch immer schlaff zwischen Sienna und mir, seine Fußspitzen erzeugen Schleifspuren im Schmutz. 


    Mir fällt auf, dass keine der Türen, die wir passieren, verschlossen ist. An manchen Stellen gibt es nicht einmal Türen, jemand hat sie aus den Angeln gehoben und entweder daneben an die Wand gelehnt oder komplett entfernt. Wenn ich darüber nachdenke, wie modern mein eigenes Quartier dagegen gewesen ist, läuft es mir kalt den Rücken herunter. Ich empfinde nichts als Ekel und Abscheu für Lucas. Er scheint nicht einmal mehr zu merken, wohin ihn seine Herrschsucht getrieben hat.


    »Wie viele Acrai leben hier?«, frage ich in die Stille hinein.


    Lucas, der vor uns geht, dreht sich nicht zu uns um, als er antwortet. »Mich eingerechnet sechzehn. Davon allein zwölf meiner Nachkommen. Ihre Mütter sind größtenteils längst tot, dem Fluch der frühen Sterblichkeit verfallen.«


    Ich erwidere nichts mehr. Sechzehn?! Himmel, und ich dachte, mein Quartier sei mit fünf Acrai schon schwer zu ernähren gewesen. Bestürzung schüttelt mich. Sienna betrachtet hingegen mehr oder weniger unbeteiligt ihre Umgebung. Es scheint sie nicht im Geringsten zu interessieren, dass Lucas hier ein lasterhaftes Leben führt, sich an seinen eigenen Töchtern vergeht und auch noch stolz darauf ist. Verdammt, manchmal wünschte ich mir, ich wäre noch immer genauso gefühllos wie früher ...


    Endlich erreichen wir den Ort, der anscheinend unser vorläufiges Ziel ist. Ich habe mir den Weg hierher genau gemerkt, sollte es vonnöten sein, allein zurück zu finden. Lucas bleibt plötzlich stehen, ich wäre beinahe mit ihm zusammengeprallt. Noch immer pocht mein Herz bei dem Gedanken, er könnte mich als den erkennen, der ich wirklich bin. Ich hoffe so sehr, dass er nicht damit rechnet, dass ich ein Wandler sein könnte.


    Die Tür, vor der wir uns jetzt befinden, ist abgeschlossen. Aha. Ein wenig Privatsphäre gibt es in diesem kalten grauen Betonriesen also doch. Bevor Lucas den rostigen Schlüssel, den er aus seiner Hosentasche gezogen hat, im Schloss umdreht, stößt er einen gellenden Pfiff aus. Ich wundere mich nur kurz darüber, denn bereits Sekunden später stehen zwei junge Männer neben uns. Sie tragen beide zerrissene Jeans, ihre durchtrainierten Oberkörper sind nackt. Die Ähnlichkeit ihrer Gesichter ist frappierend. In beiden erkenne ich Lucas' Züge wieder.


    »Sam, Andrew: Schafft drei Menschen her für unsere Gäste. Sie sind ausgehungert.« Lucas Tonfall lässt keinen Widerspruch zu. Sam und Andrew denken auch gar nicht daran, Fragen zu stellen oder zu zögern. Sie nicken nur uns verschwinden dann wieder im Labyrinth der Gänge. Mir schwant Übles. Eigentlich möchte ich nichts essen. Nicht, dass ich keinen Appetit hätte - wofür ich mich in diesem Augenblick selbst hasse - aber ich fühle mich nicht länger von dieser Art von Nahrung abhängig. Einem leckeren Stück Fleisch wäre ich hingegen sehr zugetan, aber das kann ich Lucas unmöglich mitteilen. Ich schlucke mein Unbehagen hinunter und folge ihm in den Raum hinter der ehemals verschlossenen Tür.


    Einen Moment lang bin ich perplex, denn was ich hier sehe, hätte ich nicht erwartet. Das Zimmer ist luxuriös eingerichtet. Es fühlt sich an, als hätte ich durch ein Portal eine andere Welt betreten. Sind wir noch immer in der alten Fabrik?


    Lucas scheint meinen erstaunten Blick zu bemerken, denn er lächelt schief und selbstverliebt. »Das sind meine Privatgemächer. Zumindest ein Teil davon. Nicht, dass dies hier schon alles wäre.«


    Er deutet auf einen runden Tisch aus dunklem Holz. »Setzt euch.«


    Die Stühle sind nicht neu, auch passen sie nicht zusammen, aber man merkt deutlich, dass sich jemand große Mühe damit gegeben hat, einen Hauch des Charmes der alten Welt wiederzubeleben. Sienna und ich setzen Layton auf einen der Stühle. Seinen Oberkörper legen wir auf die Tischplatte. Er röchelt schwer. Er öffnet nicht einmal die Augen, um sich anzusehen, wo wir uns befinden.


    Ich ziehe mir einen weiteren Stuhl heran und versuche, mein Interesse an diesem Raum nicht allzu offenkundig zu zeigen, denn das gönne ich Lucas nicht. Dennoch irrt mein Blick immer mal wieder zur Seite.


    Der Boden ist mit Teppich ausgelegt. Ich habe schon seit einem Jahrhundert keinen Teppich mehr gesehen. Dieser ist eindeutig nicht neu, die ehemals grüne Farbe stellenweise schon abgewetzt, aber dennoch schlägt mein Herz in einem wilden Rhythmus, weil ich mich schmerzhaft an das Leben erinnere, das ich vor dem großen Krieg geführt hatte. Ich bezweifle, dass es irgendeinem anderen Acrai ebenso geht. Wie auch. Sie kennen die Welt nicht anders als sie heute ist, weil keiner von ihnen älter als dreißig ist. Ich darf mir meine Euphorie nicht anmerken lassen. Zum einen wäre dies für einen Acrai eine nicht denkbare Gefühlsregung, zum anderen möchte ich mich als Wandler nicht zu erkennen geben.


    An den Wänden stehen Möbel. Schöne Schränke aus Holz mit kunstvollen Intarsien. Nichts davon neu, aber es erweckt in mir ungeahnte Emotionen, die ich nur mit Mühe unterdrücken kann. Ich zwinge mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt zu lenken.


    »Nun«, sagt Lucas und lehnt sich lässig in seinem Stuhl zurück, wobei er die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Ihr wollt mich also um Unterschlupf bitten? Das ist eine ziemlich unverschämte Forderung.«


    »Erst einmal vorübergehend«, sagt Sienna, die seltsam steif auf den Stuhlkante sitzt und an ihren Fingern herumspielt. »Auf dem Weg von Jersey hierher haben wir keine Menschen gesehen. Wir benötigen dringend Nahrung. Der Regen war noch nicht einmal das Schlimmste.«


    Layton stöhnt, als wollte er damit Siennas Worte unterstreichen. Ein Tropfen Speichel löst sich aus seinem Mundwinkel und tropft auf die Tischplatte.


    »Ihr versteht aber doch, dass ich nicht die Wohlfahrt bin, oder? Eine Gegenleistung erachte ich als selbstverständlich.«


    »Ich dachte, darüber seien wir uns einig.« Sienna wirkt nicht glücklich, aber entschlossen.


    Lucas wendet sich an mich, seine kalten grauen Augen scheinen mich zu durchbohren. Ich fange an zu schwitzen.


    »Es ist sehr bedauerlich, dass du meine Tochter Maureen verloren hast.« Entgegen seiner Worte klingt er alles andere als traurig. »Dennoch wäre ich gewillt, dir noch eine Chance zu gewähren. Fay würde sich sicher über einen Partner freuen.« Das Grinsen in seinem Gesicht widert mich an. Ich gebe mir Mühe, meine Abneigung zu unterdrücken. Wo bin ich hier bloß hinein geraten? Weshalb habe ich Sienna und Layton nicht einfach sitzen gelassen? Nein, jetzt bin ich hier und bekomme wieder eine Frau angeboten wie eine Zigarette. Uh! Ich kann kaum glauben, dass mir das früher nie etwas ausgemacht hatte.


    Ich bin froh, dass ich nicht mehr antworten kann, denn in diesem Moment kehren Sam und Andrew zurück, drei dürre nackte Menschen im Schlepptau. Zwei Männer und eine Frau. Sie stoßen sie in den Raum, verneigen sich vor Lucas und verschwinden genauso schnell wieder, wie sie gekommen sind. Die Menschen kauern auf dem Teppich, ihre Augen sind stumpf, sie zittern. Ich bin mir sicher, dass sie so krank sind, dass sie gar nicht mehr mitbekommen, was mit ihnen geschieht.


    Ich bleibe wie angewurzelt auf meinem Stuhl sitzen, während Sienna keinen Augenblick lang zögert und sich auf einen der beiden kränklichen Männer stürzt. Ich habe nie zuvor in meinem Leben einen Menschen während der Nahrungsaufnahme so schnell sterben sehen. Es dauert nicht einmal zwei Sekunden, ehe der Mann erschlafft. Sienna wundert sich anscheinend nicht darüber, denn sofort packt sie die Frau an den verfilzen dünnen Haaren und zerrt sie zu sich heran. Im ersten Moment denke ich, sie wolle sich einen Nachtisch gönnen, doch Sienna schubst sie zum Tisch und zieht Layton an der Schulter nach hinten. Wie ein nasser Sack hängt dieser nun in seinem Stuhl. Sienna stößt die Frau in seinen Schoß, sodass sie über seinen Beinen hängt wie ein unartiges Kind. Es dauert keine Sekunde, ehe Leben in den Acrai zurückkehrt. Die Berührung eines Menschen muss seinen Überlebensinstinkt geweckt haben. Blitzschnell greift er die Frau, die leise wimmert, und drückt sie an seine Brust wie ein Kuscheltier. Doch der Akt hat rein gar nichts Zärtliches an sich. Ebenso schnell, wie der Mann sein Leben ausgehaucht hat, erlischt auch der Glanz in den Augen der Frau. Binnen Sekunden scheint sie zu altern, förmlich auszutrocknen. Meine Güte, wie mich das anekelt! Layton hingegen findet seine Kräfte wieder, denn als er die Leiche schließlich von sich stößt, sind seine Wangen wieder rosig, in seinen Augen liegt ein raubtierhafter Glanz.


    »Was ist, Cade?«, fragt Sienna. »Keinen Hunger? Du musst dich nicht selbst geißeln.«


    Mein Blick irrt zu dem Häufchen Elend, das auf dem Teppich kauert. Ein junger Mann von vielleicht zwanzig Jahren. Seine Wangen sind eingefallen. Er winselt und scheint gar nicht mitzubekommen, was soeben geschehen ist. Was mache ich denn jetzt bloß?


    Ich gebe mir einen Ruck. Wahrscheinlich tue ich dem armen Kerl einen Gefallen, wenn ich ihn schnell töte. Geräuschvoll schiebe ich meinen Stuhl zurück und gehe langsam auf ihn zu.


    »Stehst wohl auf ein bisschen mehr Dramatik, wie?«


    Ich ignoriere Lucas' Stichelei. Ich wende den anderen Acrai den Rücken zu, während ich mich zu dem Mann hinunterbeuge. Ich möchte nicht, dass sie mich dabei sehen. Obwohl sich jede Faser meines Körper dagegen sträubt, fasse ich mit meiner rechten Hand um seinen Hals und sauge mit nur einem einzigen großen Schluck das Leben aus ihm heraus. Es geht mir nicht um die Befriedigung meines Hungers. Im Gegenteil, seine Emotionen bekommen mir nicht. Mir wird schlecht. Ich muss einen Schwindelanfall unterdrücken.


    Ich stoße den Mann von mir und wende mich ab. Ich habe mich nie zuvor so dreckig und niederträchtig gefühlt. Wie soll ich denn je den Schein wahren, wenn ich länger hier leben muss?


    Als ich mich wieder auf meinen Stuhl fallen lasse, lächelt Lucas zufrieden. »Ich weiß, es sind nicht die kräftigsten Menschen gewesen. Aber die Zeiten sind hart. Wir müssen sie von weit herholen, was einige gar nicht überleben. Dummerweise müssen Menschen nämlich feste Nahrung zu sich nehmen.« Die Art, wie er es betont, lässt keinen Zweifel darüber offen, dass er nichts von der menschlichen Lebensweise hält.


    »Woher stammen die Menschen überhaupt? Betreibt ihr Vorratshaltung?« Ich bemühe mich, es beiläufig klingen zu lassen.


    »Wir müssen inzwischen ziemlich weit fahren, um auf die Jagd zu gehen, immer weiter Richtung Westen. Ich fürchte, ich werde dieses Quartier nicht mehr allzu lange halten können. Dann werden wir weiterziehen. In Richtung Detroit und Chicago soll es noch recht viele Menschen geben.«


    Ich erspare mir den Kommentar, dass ich es als unverantwortlich erachte, zwölf Nachkommen in die Welt zu setzen, die man nicht ernähren kann. Vor dem großen Krieg mag das noch anders gewesen sein. Das waren fette Zeiten für die Acrai. Heute sieht das leider anders aus. Aber dies einem selbstgefälligen Wandler zu erzählen, würde auf taube Ohren stoßen. Die Wandler leben seit jeher als Könige unter den Acrai. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der wir uns einen ganzen Hofstaat leisten konnten. Wir lebten über das Land verstreut in unseren eigenen Revieren, verehrt und geliebt von unseren Untertanen. Es gibt meines Wissens nach auch keinen Acrai, der sich nicht freiwillig einem Wandler unterwerfen würde. Vermutlich gibt sich Sienna deshalb so kleinlaut. Die strengen Gesetze unserer Rasse habe ich noch nicht einmal gerne befolgt, als ich noch nicht zu fühlen imstande gewesen war. Deshalb habe ich mich irgendwann dazu entschlossen, verdeckt unter den Acrai zu leben und alle paar Jahre einen neuen Körper zu bewohnen, damit man mir meine Abstammung bloß nicht anmerkt. Lucas hingegen gibt seinen Körper erst dann auf, wenn er es für unvermeidbar hält. Ich habe mir sogar ein Tattoo auf den linken Unterarm stechen lassen, um nicht aufzufallen.


    »Ich habe gehört, ihr hättet in eurem jämmerlichen Quartier in Jersey eine Maschine erfunden, die es euch ermöglicht, einen Menschen mehrfach zu benutzen?« Lucas zieht die Augenbrauen hoch. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Interesse oder Missbilligung in seiner Stimme höre.


    »Ja«, antworte ich kurz und knapp. »Es war ein Segen.«


    »Ist das nicht etwas lächerlich?« Jetzt ist es eindeutig Abneigung, die aus ihm heraus spricht. »Euer Jagdrevier in Jersey City war voll von Menschen, außerdem zählte euer Nest nur fünf Mitglieder. Weshalb habt ihr euch die Mühe gemacht, so etwas zu erfinden?«


    Wut kocht in mir hoch. »Was spricht denn dagegen? Ich hatte keine Lust, alle paar Jahre wie Nomaden umherzuwandern! Der Wohlstand ist vorbei.« Es lag mehr Schärfe in meinen Worten als beabsichtigt.


    »Ist ja schon gut, nun komm mal wieder runter! Als ob du je Wohlstand erlebt hättest, Acrai.« Etwas in seinem Tonfall lässt mich aufmerken. »Außerdem steht es schließlich jedem offen, so zu leben, wie er möchte. Es sei denn, derjenige befindet sich in meinem Hoheitsgebiet. Dann gelten meine Regeln.« Er bleckt die Zähne wie ein Hund. Er muss mich nicht daran erinnern, wer hier der Chef ist. Ich möchte ihm seine Rolle nicht streitig machen. Ich möchte ohnehin nicht lange hier bleiben.


    »Cade verhält sich in letzter Zeit ohnehin mehr als eigenartig«, sagt Layton, der neben seiner Kraft auch seine spitze Zunge wiedergefunden zu haben scheint. Als sabbernder Zombie war er mir lieber gewesen. »Seit er dieses Menschenmädel kennengelernt hat, die man nicht einmal als Nahrung benutzen konnte, ist er seltsam. Verschwindet dauernd tagelang und hat sie nicht getötet.«


    Mir reicht es. Ich springe vom Stuhl auf, der polternd hinter mir auf den Boden fällt, und greife über den Tisch hinweg nach Layton, der mir mit einer schnellen Bewegung nur knapp entgeht. Ich hätte ihm das Genick gebrochen, wenn ich ihn zu fassen bekommen hätte. »Halt den Mund! Hast du vergessen, dass ich dir das Leben gerettet habe, du Holzkopf?!« Ich kann nichts gegen meine aufkochenden Emotionen tun. Es war ein Reflex. Ich wollte nicht so unbeherrscht sein.


    Lucas lehnt sich im Stuhl zurück und glotzt mich an wie eine giftige Schlange. »Hui, was ist denn hier los? Ich glaube, die lange Autofahrt ist euch nicht bekommen. Jetzt springt ihr euch schon gegenseitig an die Gurgel.«


    Wieder stößt er einen Pfiff aus. Nur Augenblicke später öffnet sich die Tür und einer der beiden Jünglinge mit nacktem Oberkörper steckt den Kopf herein.


    »Bringt meine drei Gäste auf ihre Zimmer. Sie müssen sich ausruhen, wie es scheint.«


    Ich knurre und starre Layton noch immer finster an, als ich mich widerwillig von ihm abwende und den beiden Halbnackten zur Tür hinaus folge.


     


    


    

  


  
    

    Kapitel sieben


    Holly


    

    »Sitzt der Verband angenehm?«, fragt mich 67-3, eine Dame, die keinen schwarzen Einheitsanzug, sondern einen weißen Kittel trägt. Ihre blonden Haare trägt sie in einem losen Knoten im Nacken. Sie hat mir schweigend das linke Handgelenk mit einer scharf riechenden Salbe eingerieben und einen Verband darum gewickelt, der zwar keineswegs angenehm sitzt, doch ich nicke trotzdem.


    Sie dreht sich um und nimmt eine Tablettenschachtel aus einem Wandschrank. Eine der weißen Pillen drückt sie aus dem Blister und legt sie auf den kleinen Beistelltisch neben der Krankenliege. Dann füllt sie einen Becher unter dem Wasserhahn über der Spüle und stellt ihn ebenfalls vor mir ab. Ich habe nicht erkennen können, was auf der Medikamentenschachtel stand und irgendwie ist mir nicht wohl dabei, etwas zu schlucken, das ich nicht kenne. Seit der Sache mit dem Narkosegas bin ich misstrauisch geworden. Dennoch nehme ich die Tablette in die Hand, drehe sie ein paar mal zwischen meinen Fingern und spüle sie dann mit dem Wasser hinunter. Skepsis ist keine Eigenschaft der V23er, und wenn ich weiterhin überzeugend sein will, füge ich mich besser. Ich habe das unangenehme Gefühl, dass von meinem weiteren Betragen mein Leben abhängen könnte. Nachdem ich das Gespräch zwischen Robert und Jason belauscht habe, bin ich noch vorsichtiger geworden.


    »Das ist ein Schmerzmittel«, kommentiert 67-3 meinen offensichtlich zu skeptischen Blick. »Ich frage mich, weshalb eine Arbeiterin aus der Wäscherei das überhaupt benötigt.« Sie verzieht den Mund zu einem missbilligenden Strich. Mir steigt heißes Blut in den Kopf. Hoffentlich bemerkt sie es nicht. Ich scheine wirklich auf ganzer Linie darin zu versagen, mich unauffällig zu verhalten.


    Ich weiß genau, worauf sie anspielt, doch ich verkneife mir jeglichen Kommentar. Die V23er werden nicht krank, sie sind körperlich stets topfit und immun gegen Viren. Eine der Eigenschaften, die sie von ihren Schöpfern übernommen haben. Mir hingegen macht der harte Alltag der Obersten zu schaffen. Nach weiteren zwei Wochen in der Wäscherei habe ich eine Entzündung im linken Handgelenk bekommen. Tagein, tagaus immer dieselben Bewegungen - Plastikkisten öffnen und Wäsche sortieren. Mein Körper streikt.


    In der Zentrale gibt es keine medizinische Station, wie ich es aus Manhattan kenne. Nun, genau genommen gibt es schon eine, denn immerhin befinde ich mich momentan dort, aber sie ist den Klasse-eins-Arbeitern aus dem A-Flügel vorbehalten. Denn einige von ihnen altern ganz normal, wie ich inzwischen herausgefunden habe. Sie scheinen das Serum bewusst nie erhalten zu haben. Wie gerne würde ich ein wenig herumschnüffeln! Der A-Flügel ist ein etwas abgelegener Trakt hinter dem Hauptgebäude. Er wird durch mehrere verschlossene Türen gesichert. Entgegen meiner Vermutung arbeiten und leben hier jedoch nicht ausschließlich normale Menschen, denn 67-3 hat ein Mal auf dem linken Arm. Dennoch scheint man darauf bedacht zu sein, möglichst wenigen optimierten Arbeitern Zutritt zu gewähren. Auf meinem Weg über die Flure bin ich an einem Raum vorbeigekommen, dessen Türen offen standen. Essensgeruch wehte mir von dort entgegen und ich hörte deutlich das Klimpern von Besteck. Ich vermute, dass der A-Flügel wie eine eigene kleine Stadt innerhalb der Zentrale ist und die Arbeiter, die zu den verwandelten V23ern gehören, sie nie verlassen müssen.


    »Sie können nicht zurück in die Wäscherei«, bemerkt 67-3 trocken und reißt mich aus meinen Gedanken. »Sie müssen den Arm noch einige Tage, wenn nicht Wochen, schonen.« Sie zieht eine Augenbraue hoch, als sei es meine persönliche Schuld, dass ich krank geworden bin. Was erwartet sie von mir? Dass ich auf die Knie falle und sie anflehe, mich doch bitte wieder arbeiten zu lassen? Ich beschließe, mich unwissend zu stellen. Vielleicht kann ich Informationen aus ihr herauskitzeln.


    »Weshalb gibt es im A-Flügel eine Krankenstation, wenn es nicht üblich ist, dass unser Volk erkrankt?«


    Ich sehe einen Moment lang Unsicherheit in ihren Augen aufblitzen, ehe sie sich abwendet und damit beginnt, hastig das Verbandmaterial wieder in den Schubladen zu verstauen.


    »Weil unsere Führer sie benötigen. Stelle keine Fragen, ich kann und werde sie dir nicht beantworten.« Die Schärfe in ihrer Stimme lässt mich einen Zoll zurückweichen. Sie kann nicht wissen, dass ich bereits herausgefunden habe, dass nicht alle Bewohner der Zentrale unter dem Einfluss des Serums stehen. Doch mich hätte interessiert, ob ihr bewusst ist, dass sie mit dreißig sterben muss. Ich habe in den letzten Tagen versucht, unauffällig mehr aus meinen Kollegen herauszubekommen, doch bin ich aus ihren einsilbigen Antworten nicht schlau geworden. Ich vermute, dass ihnen entweder nicht bewusst ist, dass ihre Lebenszeit begrenzt ist, oder es ist ihnen schlichtweg egal. Für gewöhnlich werden die älteren V23er in eine andere Abteilung versetzt, ehe sie sterben. Das habe ich selbst miterlebt. Sie werden abgeholt und kommentarlos weggebracht. Niemand stellt sich die Frage, wohin sie gehen und weshalb man sie nie wieder sieht. Der Vorfall in der Wäscherei vor wenigen Wochen war eine Panne. Die Obersten sollen möglichst selten mitbekommen, wenn jemand vor ihren Augen stirbt. Wut kocht in mir, weil man die Menschen in der Zentrale absichtlich dumm hält. Das ist beinahe genauso schlimm wie das, was sie den Leuten in Manhattan antun, die nicht einmal den Namen ihrer Stadt kennen und glauben, hinter der Barriere ende die Welt. Alles Lug und Trug, und hier ist es nicht besser. Das macht es mir natürlich umso schwerer, wütend auf jemand Bestimmten zu sein. Die meisten können nichts für diesen Umstand.


    »Bleiben Sie hier sitzen, ich bin in fünf Minuten zurück«, sagt 67-3 schließlich genervt.


    »Wohin gehen Sie?«


    »Telefonieren. Irgendjemand muss entscheiden, was mit Ihnen passieren soll. Vielleicht teilt man Ihnen eine andere Arbeit zu.«


    Mit diesen Worten verschwindet 67-3 aus der Tür. Ich höre, wie der Schließmechanismus einrastet. Wunderbar! Jetzt sitze ich also in diesem winzigen Raum und harre der Dinge, die da kommen würden. Ich starre auf meine Beine, die von der Pritsche herabbaumeln. Es ist so still hier, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören kann. Mit wem wird die Ärztin telefonieren? Was werden sie entscheiden? Mit jeder Sekunde, die vergeht, steigt meine Nervosität. Irgendwann stehe ich von der Liege auf und gehe zwei Schritte. Mich streift der Gedanke, in den Wandschrank zu sehen. Vorsichtig öffne ich die Klappe und fische nach der Schachtel, aus der 67-3 mir zuvor eine Tablette gegeben hat. Ibuprofen 600 steht darauf. Ich habe keine Ahnung, was das ist. Was habe ich auch erwartet? Ich bin ungebildet. Neal hat mich früher immer Klugscheißer genannt, weil ich viel gelesen und mich für schlau gehalten habe. Jetzt weiß ich, dass ich einer mächtigen Lüge aufgesessen war. Der Gedanke an Neal treibt mir einen Schmerz in die Brust. Wie gerne wäre ich jetzt bei ihm! Ich vermisse ihn so sehr. Er hat mir geholfen, endlich über Cade hinwegzukommen. Cade ... Oh je. Die Übelkeit, die mir jetzt gerade in den Magen fährt, lässt mich daran zweifeln, ob ich wirklich schon darüber hinweg bin.


    Mit zittrigen Händen stecke ich die Tablettenschachtel zurück an ihren Platz. Gerade noch rechtzeitig, denn in diesem Moment öffnet sich erneut die Tür.


    


    ***


    


    Fast wünsche ich mir die Arbeit in der Wäscherei zurück. Sie war anstrengend und eintönig gewesen, und meine Kollegen waren auch nicht besonders gesprächig gewesen. Aber immerhin ist die Zeit schnell vergangen. Ich hätte nie gedacht, dass Langeweile so ermüdend sein könnte. Am meisten stört es mich, dass ich keine Uhr habe. Ich schätze die Tageszeit anhand des Sonnenstandes, denn es gibt ein kleines quadratisches Fenster am Ende des länglichen Raums. Ein Fenster! Purer Luxus in einer Welt, in der alles aus Metall und Beton zu bestehen scheint. Sonst kenne ich nur das grelle künstliche Neonlicht, das die Gänge und Treppen ausleuchtet. Als ich das erste Mal allein gelassen wurde, bin ich sogleich ans Fenster gestürzt. Ich bin noch nicht einmal allzu enttäuscht gewesen, dass der Ausblick alles andere als idyllisch war: eine Betonmauer eines gegenüberliegenden Gebäudes. Dennoch hat das sanfte natürliche Licht meine Haut gestreichelt und mich mit Freude erfüllt. Die einfachen Arbeiter bekommen das Tageslicht sonst nur zu sehen, wenn sie unterwegs zum Speisesaal oder zum Badehaus sind. Dazwischen schuften sie stundenlang ohne zu wissen, welches Gesicht das Wetter draußen zeigt.


    Im A-Flügel ticken die Uhren etwas anders, soviel steht fest. Ich bin heute schon den dritten Tag hier. Ich habe das Hauptgebäude seitdem überhaupt nicht mehr verlassen dürfen, nicht einmal zu den Mahlzeiten. Es gibt einen eigenen kleinen Speisesaal im A-Flügel, auch ein Badehaus. Die nicht verwandelten Menschen, die hier arbeiten, kommen mit dem Rest der Zentrale nicht in Berührung. Direkt an den A-Flügel grenzen die Labore, und ich war sehr enttäuscht darüber, dass die rangniedrigen Hilfsarbeiter, die dort ihren Dienst verrichten, mit allen anderen im großen Speisesaal essen anstatt im A-Flügel. Es ist jetzt schwieriger für mich, Neal zu treffen. Ich muss auf die wenigen Gelegenheiten warten, wenn ich von meinem Zimmer aus durch die Flure gehe, denn um in den A-Flügel zu gelangen, muss ich an den Laboren vorbei. Jedes Mal durchzuckt mich ein Stich, wenn ich daran denke, dass Shelly dort irgendwo liegt, dass man Versuche mit ihr macht. Ich möchte ihr so gerne helfen, weiß jedoch nicht wie.


    Selbstverständlich hat man mir keine eigene Zugangsberechtigung zu den Laboren und dem A-Flügel erteilt. Ich muss vor den bewachten oder verschlossenen Türen darauf warten, von jemandem abgeholt und mitgenommen zu werden, wenn ich von meinem Zimmer aus hierher kommen will. Drei Tage lang geht das nun schon so! Ich darf nicht zurück in die Wäscherei, weil meine Knochen und Muskeln zu sehr schmerzen. Ich verfüge nicht über die Kräfte eines V23ers, das lässt sich weder leugnen noch verbergen. Stattdessen hat man mich in diesen Raum gesetzt und stundenlang warten lassen. Mein Tag besteht nur noch aus warten, essen, duschen und schlafen. Für den Fall, dass ich auf die Toilette muss, gibt es einen Notknopf. Den habe ich anfangs aus Langeweile überstrapaziert, bis man mir zur Strafe einmal das Abendessen gestrichen hat. Seitdem benutze ich ihn nur noch, wenn ich ihn benötige.


    Wie lang soll das alles noch so weitergehen? Das ist schlimmer als die Arbeit in der Wäscherei!


    Das Zimmer, in dem ich mich befinde, ist länglich und kaum drei Yards breit. Regale aus Metall bedecken an den beiden langen Wänden jeden Zentimeter bis unter die Decke. Darauf stehen verschlossene Metallkisten jeder Größe. Dass sie sich nicht öffnen lassen, habe ich bereits am ersten Tag, als mich die Langeweile befiel, festgestellt. Neben den Regalen gibt es nur noch einen winzigen quadratischen Klapptisch und einen Stuhl. Ich vermute, man hat diese Dinge nur meinetwegen hergeschafft.


    Ich höre, wie jemand von außen seine Schlüsselkarte in das Lesegerät steckt, denn ein leises Piepsen dringt an meine Ohren. Dann schwingt die Tür zischend zur Seite. Ist es denn schon wieder Zeit für das Mittagsmahl?


    Ein junger Mann steckt den Kopf herein. »4-19? Komm bitte mit.« Ich kenne seine Stimme. Es ist Jason, einer der Männer, die ich kürzlich belauscht habe. Mir rutscht das Herz in die Hose.


    »Wohin denn?«


    Er zieht die Augenbrauen hoch, als verwunderte es ihn, dass ich Fragen stelle, dann lächelt er leicht. Ein Lächeln! Das sieht man hier so selten.


    »Sie können nicht ihr restliches Leben in einer Abstellkammer verbringen, es sei denn, Sie wünschen das so?« Jetzt lächelt er sogar noch breiter. War das ein Anflug von Humor? Meine Güte, ich hätte nie geglaubt, dass ich so kleine Dinge, die früher für mich selbstverständlich gewesen waren, mal so sehr vermissen würde. Im A-Flügel leben noch normale Menschen. Nie war ich dankbarer dafür.


    Ich schüttele energisch den Kopf und verziehe meinen Mund meinerseits zu einem Lächeln. Es tut so gut. Wochenlang habe ich versucht, mich anzupassen und mir das Menschsein nach außen hin zu verbieten, aber hier muss ich das nicht mehr. Ich bin mir sicher, dass inzwischen jeder im A-Flügel von dem Mädchen gehört hat, bei dem das Serum nicht gewirkt hat.


    Jason führt mich die Gänge entlang, einen anderen Weg als den zum Badehaus oder zum Speisesaal. Ich versuche, mir jede Abzweigung zu merken.


    »Wohin bringen Sie mich?«


    »Mr. Hampton hat nach dir geschickt.«


    Mr. Hampton? Oh je, den hatte ich schon beinahe vergessen. Nervosität macht sich in mir breit. Unsere letzte Begegnung an meinem Krankenbett ist mir nicht in allzu guter Erinnerung geblieben.


    »Er hat sich mir beim letzten Mal als der Captain der Zentrale vorgestellt. Ist er eine wichtige Person?« Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, Jason diese Fragen stellen zu können. Bei den optimierten Obersten hätte ich damit auf Granit gebissen und mir allenfalls einen abschätzigen Blick eingehandelt. Aber Jason ist so - lebendig.


    Er sieht mich mit geweiteten Augen an. »Hat er das? Er hat persönlich mit dir gesprochen?«


    »Ja, ist das so ungewöhnlich? Ist er denn nun wichtig oder nicht?«


    »Er ist der Chef.«


    »Chef von was?«


    »Von allem.«


    Ich wende mich ab und starre auf meine Fußspitzen. Ich spüre ein flaues Gefühl im Magen. Mein Herz pocht wie wild. Angst macht sich in mir breit. Was, wenn der Captain mir gleich eröffnet, dass man mich ins Versuchslabor stecken wird, genau wie Shelly? Aber würde er das mit mir besprechen? Wohl kaum. Dann hätte er mich einfach abführen lassen.


    Meine Gedanken überschlagen sich, so dass ich fast gegen Jason geprallt wäre, als der plötzlich vor einer schweren breiten Tür aus dunklen Holz stehen bleibt. Holz! Für einen Moment vergesse ich meine Sorgen, weil ich mich so sehr darüber wundere. In der Zentrale besteht fast nichts aus Holz.


    Jason klopft an, nur wenige Augenblicke später öffnet sich die Tür knarrend. Er nickt mir einmal aufmunternd zu, dann wendet er sich ab und geht in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind. Ich fühle mich allein gelassen.


    »Komm herein«, sagt der Mann, der die Tür geöffnet hat. Es ist Mr. Hampton!


    Meine Knie zittern so sehr, dass ich Mühe habe, geradeaus zu gehen. Mit schwirrendem Kopf komme ich seiner Aufforderung nach.


    Nicht nur die hölzerne Tür, sondern auch alles, was sich dahinter befindet, ist außergewöhnlich. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Der Raum ist quadratisch und durchschnittlich groß, es gibt einen großen Schreibtisch aus dunklem Holz, zwei gepolsterte Stühle und mehrere hüfthohe Schränke an den Wänden. An einer Seite steht ein Bücherregal, das bis unter die Decke mit merkwürdig aussehenden Büchern vollgestopft ist, die alle denselben breiten Buchrücken haben. Mr. Hampton folgt meinem entgeisterten Blick.


    »Das sind Aktenordner. Hast du noch nie welche gesehen?«


    Ich antworte nicht, sondern schüttele nur zaghaft den Kopf, jedoch ohne den Blick von den Ordnern zu reißen.


    Mr. Hampton seufzt leise. »Du kennst nicht viel, und das kann ich dir nicht einmal verdenken. Dein Leben war einst einfach und sorgenfrei.«


    Er deutet mit der Hand auf einen der Stühle. Ich setze mich, aber meine Muskeln sind angespannt. Ich lehne mich nicht zurück. Mr. Hampton nimmt indes auf dem anderen Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz.


    Mein Leben soll einst einfach und sorgenfrei gewesen sein? Ganz Unrecht hat er damit nicht, und dennoch macht es mich wütend. Ich weiß jetzt, weshalb sie die Menschen in ein abgeriegeltes Areal stecken. Sie forschen an uns, als seien wir bloß Gegenstände.


    Eine unangenehme Stille breitet sich zwischen uns aus. Mr. Hampton hat die Hände auf die glatt polierte Tischplatte gelegt. Hinter ihm fällt fahles Tageslicht durch ein Fenster, es riecht nach altem Papier und Staub. Weshalb hat er mich hierher bringen lassen? Ich möchte es gerne wissen, bin jedoch zu stolz, ihm die Frage zu stellen. Auf keinen Fall möchte ich den Anschein erwecken, dass mich noch irgendetwas interessiert, was in seiner verkommenen Zentrale vorgeht. Doch anmerken lassen darf ich es mir nicht. Zu tief sitzt die Angst davor, wie Shelly auf einem Untersuchungstisch zu landen. Ein Zittern durchfährt meinen Körper, mir ist schlecht.


    Dann endlich räuspert sich Mr. Hampton. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass dir die Arbeit in der Wäscherei nicht gut bekommt.« Er hebt den Blick und sieht mich streng an. Erwartet er, dass ich etwas erwidere? »Es ist kein Geheimnis mehr, dass unsere Behandlung bei dir nicht den gewünschten Effekt erzielt hat«, fährt er fort. »Das habe ich schon gewusst, als wir uns das letzte Mal neben deinem Krankenbett unterhalten haben.«


    »Weshalb haben Sie mich dann trotzdem in der Wäscherei arbeiten lassen?« Ich ärgere mich über meine dünne Stimme.


    Mr. Hampton zieht unmerklich die Augenbrauen hoch und zögert einen Augenblick. »Kannst du dich noch daran erinnern, worüber wir beim letzten Mal gesprochen haben, Holly?«


    Er kennt meinen Vornamen? Es macht mich nervös, dass mich der Leiter der Zentrale so genau zu kennen scheint. Was bezweckt er damit, mich persönlich anzusprechen? Möchte er mich verunsichern? Doch dann fällt mir wieder ein, worüber sich Robert und Jason unterhalten haben. Hatte Jason nicht vorgeschlagen, man müsse mich auf ihre Seite ziehen?


    Da ich zu lange mit einer Reaktion warte, beantwortet Mr. Hampton sich kurzerhand selbst seine Frage. »Da hast gesagt, du würdest dem System dienen und deine Aufgaben gewissenhaft erfüllen wollen.«


    Hatte ich das tatsächlich gesagt? Wenn, dann vermutlich nur aus Angst vor den Konsequenzen, wenn ich mich nicht gefügig zeige.


    »Ich habe, um ehrlich zu sein, nicht geglaubt, dass du so lange in der Wäscherei durchhalten würdest.« Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln.


    Aha. Mein Job in der Wäscherei war also nur Mittel zum Zweck, um meine Loyalität zu testen. Ich hätte es mir denken müssen.


    »Und was passiert jetzt?« Demonstrativ hebe ich meine noch immer schmerzende Hand. Erst heute morgen habe ich den Verband entfernt.


    Mr. Hampton lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Ich sitze hingegen noch immer verkrampft auf der Stuhlkante.


    »Ist es denn noch immer dein Wunsch, bei uns Karriere zu machen?«


    Beinahe hätte ich gelacht. Was bleibt mir denn übrig? Am liebsten würde ich noch heute zurück nach Manhattan gehen, aber niemand würde mir diesen Wunsch erfüllen. Ich weiß bereits zu viel. Ich bin nicht dämlich. Wenn ich mich jetzt nicht als das brave systemergebene Mädchen präsentiere, lande ich schneller auf dem Untersuchungstisch als mir lieb ist.


    »Wenn mir die Möglichkeit gegeben würde, ja.« Ich ringe mir ein Lächeln ab und hoffe, dass Mr. Hampton nicht bemerkt, wie sehr ich mich dazu überwinden muss.


    Er lehnt sich auf seinem Stuhl wieder nach vorne. »Du kannst doch lesen, oder?«


    Ich bin überrascht ob seiner Frage, weshalb ich nur zögerlich nicke.


    »Wunderbar. Den meisten Rekruten muss man das nämlich erst beibringen. Nun, der Großteil unserer Arbeiter benötigt diese Fähigkeit zum Glück nicht.«


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Ich kann gar nichts dagegen unternehmen, dass mir meine Gesichtszüge entgleisen.


    Mr. Hampton öffnet eine Schublade seines Schreibtischs, kramt einen Augenblick lang darin herum und schiebt mir dann eine rote Plastikkarte über die Tischplatte zu.


    »Was ist das?« Ich starre das Teil an wie eine Schwachsinnige. Es ist eine Karte, etwa so groß wie meine Individuen- oder Schlüsselkarte. Sie ist unbeschriftet. Soll ich sie an mich nehmen?


    »Das ist deine neue Schlüsselkarte.« Er streckt mir die Handfläche entgegen. »Gib mir bitte deine alte. Diese hier ersetzt sie und ermöglicht dir darüber hinaus, einige Bereiche des A-Flügels zu betreten.«


    Wie in Trance öffne ich den Reißverschluss meiner Brusttasche, ziehe meine Schlüsselkarte hervor und lege sie neben die andere auf den Tisch. Mr. Hampton greift sofort danach und versenkt sie in seiner Schublade. Zögerlich nehme ich die neue rote Karte auf und stecke sie in meine Tasche. Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass der Leiter der Zentrale mir persönlich eine Zugangsberechtigung zum A-Flügel erteilt.


    »Kann ich damit auch in die Labore?« Die Frage ist heraus, ehe ich mir darüber bewusst werde, wie unverschämt sie klingt. Doch die Hoffnung, Shelly und Neal zu sehen, lässt mein Herz höher schlagen.


    Mr. Hampton schüttelt den Kopf. Augenblicklich durchfährt mich ein Stich der Enttäuschung. Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine steile Falte.


    »Weshalb möchtest du dorthin gelangen?«


    Sehe ich einen Anflug von Skepsis in seinem Gesicht? Bin ich zu weit gegangen? Hastig schüttele ich den Kopf. »Ich wollte es nur wissen, mehr nicht.« Ich versuche, es so beiläufig wie möglich klingen zu lassen.


    Er nickt, doch der freundliche Ausdruck in seinen Augen ist gewichen. Er schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf. »Nun gut, dann werde ich Jason bitten, dir deinen neuen Arbeitsplatz zu zeigen. Ich hoffe, der Job wird dich körperlich weniger fordern als dein letzter.«


    Ich erhebe mich ebenfalls von meinem Stuhl. Mir schwirrt der Kopf, als er mich zur Tür geleitet.


    


    ***


    

    Heute arbeite ich zum dritten Mal in meinem neuen 'Aufgabengebiet', wie Mr. Hampton es nennt. Es ist keine klar definierte Arbeit, es gibt keine Routine und keine Regeln, was mich noch immer verwirrt. Ich bin es gewohnt, nach einem festen Schema zu arbeiten. Noch nicht einmal die Essenszeiten sind genau festgelegt. Es gibt einen eigenen Speisesaal im A-Flügel, aber niemand schreibt einem vor, wann man seine Mahlzeiten zu sich nehmen muss. Ein Großteil der Arbeiter trifft sich dennoch zu den gewohnten Zeiten dort.


    Auch sonst herrscht wenig Struktur in meinem Alltag. Ich weiß nie genau, was von mir verlangt wird, denn bislang musste ich jeden Tag etwas anderes tun. Ich fühle mich überfordert.


    Zuerst hat Jason mir gezeigt, wie ich einen Automat bedienen muss, mit dem man Kaffee kochen kann. Einen ganzen Vormittag lang habe ich nichts anderes getan, als Kaffeetassen durch die Flure zu tragen. Im A-Flügel arbeiten mindestens zwanzig oder dreißig Personen. Einen genauen Überblick kann ich mir leider nicht verschaffen, weil sie selten alle gleichzeitig im Speisesaal sind. Eines weiß ich jedoch gewiss: Mindestens die Hälfte von ihnen wurde nicht verwandelt. Sie lachen, scherzen oder verhalten sich auf eine andere Art viel zu menschlich, um zu den echten V23ern zu gehören. Manche von ihnen sind eindeutig älter als dreißig. Ich schöpfe wieder Hoffnung, dass es für mich vielleicht doch eine Zukunft geben kann. Meine Gedanken an eine Flucht verblassen bereits. Wenn ich abends in meiner Schlafnische liege und die Postkarte von Hollywood unter meinem Kissen hervorziehe, schäme ich mich dafür, dass ich beginne, mein neues Leben anzunehmen. Ich denke dann auch an Shelly, der es schlecht geht. Ich weiß genau, was Mr. Hampton und die anderen damit erreichen wollen, dass sie so nett zu mir sind. Sie wollen mich zu einer von ihnen machen. Herrje, und ich falle darauf herein! Doch es fällt mir zunehmend schwerer, meinen Groll gegen die Obersten aufrecht zu erhalten.


    Heute, an meinem dritten Arbeitstag im A-Flügel, befinde ich mich in einem Raum, den sie Archiv nennen. Er ist dunkel und groß. Es gibt kein Fenster, nur die flackernden Leuchtstoffröhren, die mich in den Wahnsinn treiben. Viele Regalreihen, die bis unter die Decke mit Aktenordnern gefüllt sind, reihen sich aneinander. In den Gängen dazwischen könnte man sich leicht verlaufen. Mr. Hampton hat mir einen Stapel bedrucktes Papier in die Arme gedrückt. Auf jeder Seite befindet sich in der rechten oberen Ecke eine Kombination aus Zahlen und Buchstaben. Eine Dame, die sich mir nur als 71-2 vorgestellt hat, hat mir eine ganze Stunde lang erklärt, nach welchem Schema ich die Papiere in die Ordner einsortieren muss. 71-2 gehört eindeutig zu den Optimierten, die im A-Flügel in der Unterzahl sind. Ohne ein Lächeln hat sie monoton und pausenlos auf mich eingeredet, bis mir der Kopf schwirrte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich alles verstanden habe. Jetzt stehe ich ganz allein im Archiv und fühle mich verloren. Ich seufze und streiche mir eine meiner widerspenstigen Locken aus dem Gesicht. Jetzt bloß nicht verzweifeln. Bei dieser riesigen Menge an Ordnern fällt es sicherlich niemandem auf, wenn ich einen Fehler mache. Diese Arbeit kommt mir ohnehin sinnlos vor. Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemals jemand all diese Ordner lesen wird. Puh! Ich atme noch einmal tief ein und tauche in den ersten Gang ein.


    


    Ich habe das Zeitgefühl verloren, weil es keine Uhr im Archiv gibt. Wie lange habe ich benötigt, all die Seiten abzuheften? Ich musste viele Ordner aus den Regalen ziehen, teilweise habe ich die Leiter benötigt, die neben der Tür steht, um an die oberen Fächer heran zu kommen. Es ist staubig und riecht nach altem Papier. Meine Finger sind schmutzig und ich sehne mich nach einer Dusche. Ich stemme meine Hände in den Rücken und biege mich nach hinten durch, weil es schmerzt. Niemand hat mir mitgeteilt, wie viel Zeit ich für das Einsortieren bekomme oder was ich danach machen soll. Ob ich einfach in Mr. Hamptons Büro zurückgehen und Meldung machen sollte? Mein Blick streift die Tür. Sie ist verschlossen und zählt zu denen, die nur mit einer Schlüsselkarte sowohl von innen als auch von außen geöffnet werden können, doch zum Glück besitze ich eine solche.


    Natürlich hat mich die Neugier dazu getrieben, einen Blick auf die Seiten zu werfen, die ich sorgfältig in die Ordner abgeheftet habe. Es waren Zahlen und Notizen, die mir allesamt nichts gesagt haben. Teilweise scheint es mir, als würde man im A-Flügel eine andere Sprache sprechen. Jedoch bin ich - mehr oder weniger unfreiwillig - auf meiner Suche auch auf Ordner gestoßen, die eindeutig Informationen über Mitarbeiter und Einwohner der Stadt beinhalten. Sie sind nach Nummern geordnet. Ob ich ...?


    Ich sehe noch einmal zur Tür. Es ist vollkommen still. Mein Herz pocht wild, als ich mich zurück in den hintersten Gang direkt an der Wand schleiche. Ich weiß, dass ich das Vertrauen von Mr. Hampton missbrauche und mein Leben riskiere, doch meine nagende Neugier lässt sich nicht unterdrücken.


    Schnell habe ich den ersten Ordner herausgezogen, einer von ganz unten. Ich knie auf dem staubigen Boden, der Ordner ruht auf meinen Oberschenkeln. Mit zittrigen Fingern schlage ich ihn auf und blättere zu der Stelle vor, von der ich mir verspreche, eine brauchbare Information zu finden. Es ist die Akte über den neunzehnten Bezirk in Manhattan.


    Zu meiner Enttäuschung finde ich unter der Nummer 4-19 nur ein weißes Blatt Papier mit einem leuchtend roten Vermerk darauf: s. Sicherheitsakte 044-2183.


    2183 ... Die aktuelle Jahreszahl. Der Rest hilft mir leider nicht weiter. Sicherheitsakte? Bedeutet das etwa, in diesem Archiv werden nur die weniger bedeutenden Informationen gelagert? Enttäuschung macht sich in mir breit. Ich hätte mir denken müssen, dass ich hier, zwischen all dem Staub und den vergilbten Seiten, keine brisanten Neuigkeiten erfahren würde. Bin ich ihnen wirklich so wichtig, dass sie meine Akte unter Verschluss aufbewahren?


    Ich blättere weiter, vor zu 21-19. Übelkeit steigt in mir auf. Eigentlich möchte ich gar nicht wissen, was mit Suzie passiert ist, aber ich zwinge mich dennoch, die Seite aufzuschlagen. Es bringt nichts, die Augen davor zu verschließen.


    Verstorben am 12. Juni 2183 an den Folgen einer Medikamentengabe. Untauglich.


    Ich hatte es ja bereits befürchtet. Ich bin mir nicht einmal sicher, welches Datum wir heute schreiben, aber der 12. Juni war nur wenige Tage nach dem Einzug der neuen Rekruten in die Zentrale. Ich habe Suzie nie besonders gut leiden können, aber den Tod habe ich ihr auch nicht gegönnt. Ich bin erschüttert. Wieder einmal wird mir bewusst, wie skrupellos die Obersten vorgehen, wenn jemand nicht in ihr Schema passt. Es bringt mich zur Verzweiflung, ihnen die loyale Anhängerin vorzuspielen, um mein Leben zu retten. Wie lange kann ich das aufrechterhalten?


    Ich blättere noch ein paar Seiten vor, zu 46-19. Über Neal steht dort nichts, das mich überrascht oder erschüttert hätte. Nichts, das ich nicht ohnehin gewusst habe. Er hat das Serum an dem Tag erhalten, an dem die Obersten ihn zum ersten Mal in ihre Finger bekommen haben. Unmittelbar bevor sie ihn zu den Acrai zurückgeschickt haben, um diese zu verraten. Er arbeitet im Labor in der Datensicherung. Und das ist auch schon alles, was ich zu dem Thema finden kann. Neal scheint ihnen völlig egal zu sein. Nur ein unwichtiger kleiner Arbeiter unter vielen. Und das, obwohl er den Obersten dabei geholfen hat, gegen seinen freien Willen das Acraiquartier aufzuspüren und mich gefangen zu nehmen. Der Dank dafür ist ein Job in der Datensicherung. Ein Hohn.


    Ich stecke den Ordner wieder an seinen Platz zurück und will mich gerade erheben, als mein Blick auf den Rücken eines Ordners im gegenüber liegenden Regal haften bleibt. 1-31 bis 78-31, Jahre 2112 bis 2183.


    Die Erinnerung an das Gespräch zwischen Robert und Jason, das ich heimlich belauscht habe, trifft mich beinahe wie ein Schlag ins Gesicht. Hastig ziehe ich den Ordner heraus und blättere vor, bis ich die Akte mit der Nummer 6-31 gefunden habe - die Frau, bei der das Serum angeblich auch nicht gewirkt haben und die spurlos verschwunden sein soll.


    Natürlich finde ich auch hier wieder nur einen Verweis auf eine Sicherheitsakte. War ja klar. Aber ein handgeschriebener Vermerk am unteren Rand des Dokuments erregt meine Aufmerksamkeit. Dort steht: Der Partner von 6-31, namentlich 29-31, ist untergetaucht. Staatsfeind! Letzter bekannter Aufenthaltsort: Manhattan. Unklar, ob er sich noch immer dort versteckt.


    Ich blättere wieder vor, doch die Akte über 29-31 fehlt komplett, es gibt nicht einmal einen Vermerk über eine Sicherheitsakte. Seltsam. 6-31 hat also einen Partner gehabt? Was gäbe ich darum, in Manhattan nach ihm suchen zu dürfen! Es gibt andere wie mich, und ich will den Grund dafür wissen. Weshalb wirkt das Serum bei mir nicht? Was ist Undying Blood? Was ist mit 6-31 passiert?


    Heimweh schüttelt mich mit einem Mal mit ungeahnter Wucht. Wie sehr wünsche ich mir, nach Hause zurückzukehren! Ich möchte Carl und Candice wiedersehen. Ich kann es kaum ertragen, sie allein zurückgelassen zu haben, ohne ein paar Worte des Abschieds.


    Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel und tropft auf das Papier. Schweren Herzens schiebe ich den Ordner zurück ins Regal. Keine Sekunde zu früh, denn ich höre das vertraute Surren des Türöffnungsmechanismus.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel acht


    Holly


    

    Es ist voller als üblich im kleinen Speisesaal des A-Flügels. Jeder Platz ist besetzt, teilweise stehen die Menschen an den Wänden und balancieren ihre Suppenschalen vor dem Körper, stets darauf bedacht, von niemandem angerempelt zu werden. Mein Kopf dröhnt, weil ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Gesprächsfetzen dringen an meine Ohren, klimperndes Geschirr, gelegentlich ein Lachen oder Husten. Wie können sie bei dem Lärm bloß essen! Im großen Speisesaal der Zentrale ist es nie so laut gewesen, obwohl dort zehn mal Mehr Menschen gemeinsam gegessen haben. Nicht einmal im großen Park in Manhattan hatte ein derartiges Chaos geherrscht, und dort haben Tausende ihre Mahlzeiten zu sich genommen.


    Auch im A-Flügel ist es sonst nicht so laut. Viele essen nicht gemeinsam sondern dann, wenn ihre Arbeit ihnen eine Pause gestattet. Man sieht das hier nicht so streng wie im Rest der Zentrale. Aber heute platzt der Saal aus allen Nähten. Ich bin froh, dass ich einen festen Platz an der Tafel von Mr. Hampton habe, auch, wenn ich mich auf dem erhöhten Podest nicht wohl fühle. Ich denke die ganze Zeit, alle würden mich angaffen, dabei sehen sie auf Mr. Hampton, der sich jedoch gar nicht daran stört. Es kommt nicht oft vor, dass der Captain im Speisesaal isst.


    Mit uns am Tisch, auf dem eigens für den heutigen Anlass errichteten Podest, sitzen noch die Leiter zweier anderer Abteilungen des A-Flügels, die des Labors und der zentralen Datenverarbeitung. Ich komme mir fehl am Platz vor, gebe mir jedoch Mühe, mir das nicht anmerken zu lassen. Ich löffle meine Suppe aus und starre die meiste Zeit auf die Tischplatte. Es kommt mir surreal vor, als Assistentin des Captains neben ihm zu sitzen. Ich habe das Gefühl, diese Position nicht verdient zu haben, und wenn ich ehrlich bin, möchte ich das auch gar nicht. Ich hege einen neu entfachten Groll gegen das System, egal, wie sehr sie sich auch um meine Gunst bemühen. Ich glaube, dass die Sache noch einen gewaltigen Haken haben wird. Sie werden sich nicht einfach damit abfinden, dass das Serum bei mir nicht gewirkt hat. Sie werden wissen wollen, weshalb ... Immer, wenn mir bei dem Gedanken die arme Shelly in den Sinn kommt, vergeht mir der Appetit und eine tief sitzende Angst verknotet meine Eingeweide.


    Als ich meine Suppe ausgelöffelt habe, hebe ich den Blick und lasse ihn durch den überfüllten Raum schweifen. Niemand erwidert ihn. Man hat sich inzwischen daran gewöhnt, dass eine kleine dünne Göre binnen weniger Wochen zur Assistentin des Captains aufgestiegen ist. Ich dürfte ihnen inzwischen ebenso egal sein wie alle anderen. Ich bete innerlich, dass ich bald aufstehen und zurück in mein Zimmer gehen darf. Ich sehne mich nach Einsamkeit und Schlaf. Doch Mr. Hampton macht nicht den Eindruck, die Versammlung alsbald auflösen zu wollen. Er kaut genüsslich auf einem Stück Brot und unterhält sich angeregt mit Timothy, dem Abteilungsleiter des Labors.


    Natürlich gibt es einen Grund, weshalb sich heute so viele Menschen in den Speisesaal drängen. Mr. Hampton ruft alle paar Wochen die Mitarbeiter des A-Flügels zusammen, wenn es etwas Wichtiges zu besprechen gibt. Dies ist jedoch meine erste Zusammenkunft dieser Art. Ich habe keine Ahnung, was heute auf dem Programm steht, und es interessiert mich auch nicht wirklich. Jeder Tag in der Zentrale ist für mich ein Kampf um mein nacktes Überleben. Ich gehorche nur aus Angst, man könne mich töten, so wie Suzie. Ich kann nicht verstehen, wie leicht manche Menschen ihr Schicksal hinnehmen. Sie plaudern und lachen. Ich fühle mich wie eine Aussätzige. Bin ich die einzige, die das System insgeheim verachtet?


    Mein Blick bleibt auf einem jungen Mann hängen, der am Rand des Saals auf seinem Stuhl herumrutscht. Sein Anblick lässt mein Herz höher schlagen. Neal! Was macht er denn hier? Sonst isst er mit den anderen im großen Speisesaal.


    Ungläubig starre ich ihn an. Er ist blass, wirkt aber nicht unzufrieden. Er unterhält sich mit einer Frau, die rechts neben ihm sitzt. Er sieht mich nicht ein einziges Mal an. Er muss doch wissen, dass ich hier bin! Immerhin sitze ich auf dem Podest direkt neben Mr. Hampton und bin gut für alle zu sehen.


    Neals Haare wurden geschnitten. Sie umspielen nicht mehr in dunkelblonden Wellen sein Kinn, sondern liegen glatt zurückgekämmt an seinem Kopf an. Er wirkt älter als früher. Die Ärmel seines schwarzen Anzugs sind aufgekrempelt, ich sehe darunter deutlich das schwarze Mal hervorblitzen, das sich wie ein kleines Spinnennetz auf seinem Unterarm ausbreitet. Immer, wenn mir wieder bewusst wird, dass Neal zu den Optimierten gehört, trifft mich ein tiefer Schmerz mitten ins Herz. Er ist jung und noch nicht so gefühllos wie die älteren, aber es tut weh zu wissen, dass das nicht immer so bleiben wird. Was tut er überhaupt hier im Speisesaal des A-Flügels?


    Er arbeitet inzwischen im Labor, verrichtet dort einfache Hilfsarbeiten. Vielleicht wollten sie nicht, dass er Informationen nach draußen trägt? Einerseits freue ich mich, ihn wiederzusehen, andererseits wühlt es mich innerlich auf. Weshalb ist das Schicksal so ungerecht? Als ich Neal als meinen Partner hätte haben können, damals in Manhattan, habe ich ihn stets zurückgewiesen. Was gäbe ich darum, die Zeit zurückdrehen zu können! Stattdessen habe ich mir das Herz von einem Acrai brechen lassen, und gerade, als ich glaubte, darüber hinweg zu sein, schlug das Schicksal erneut zu, indem es mir Neal auch noch nahm. Er wird sich verändern, und irgendwann wird er sterben, viel zu früh ... Er entgleitet mir langsam, was nicht weniger schmerzlich ist als der plötzliche Verlust von Cade.


    »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten!« Mr. Hampton reißt mich mit seiner lauten Stimme aus meinen Gedanken. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er aufgestanden ist. Augenblicklich senkt sich Schweigen über den Saal, die Gespräche brechen ab. Gelegentlich hustet jemand. Jetzt kann man auch wieder das leise Rauschen der Lüftung hören, die über unseren Köpfen in der hellgrauen Wand auf Hochtouren läuft, um hinreichend Atemluft in den völlig überfüllten Raum zu leiten. Ein Fenster, das man hätte öffnen können, gibt es nicht.


    Mr. Hampton räuspert sich. Ich sehe zu ihm auf und beobachte ihn dabei, wie er mit strenger Miene seinen Blick über die etwa fünfzig Anwesenden schweifen lässt, die sich in den kleinen Raum drängen.


    »Nächste Woche stehen die alljährlichen Säuberungsarbeiten in Manhattan an«, sagt er mit fester Stimme. »Wie Sie wissen, gibt es leider Bewohner, die sich nicht an die Regeln halten und die Sicherheit aller durch den achtlosen Umgang mit verderblichen Dingen gefährden. Es gelingt unseren Aufsichtspersonen leider nicht, jeden einzelnen Einwohner auf den Besitz illegaler potenziell infektiöser Abfälle hin zu überprüfen.« Er seufzt, aber es klingt aufgesetzt. »Leider weiß ich ebenfalls um das Problem, dass Todesfälle nicht immer gemeldet werden, weil Familienmitglieder an den sterblichen Überresten ihrer Angehörigen festhalten oder sie achtlos und unsachgemäß unter dem Schutt begraben. Mir ist bewusst, dass die jährlichen Säuberungsaktionen eine ungeliebte Aufgabe darstellen, doch bin ich mir sicher, dass wir auch dieses Jahr mit entsprechend vielen Arbeitern Herr der Lage werden. Etwa fünfzig Personen unseres Volkes wurden eingeteilt, sich an der Säuberung zu beteiligen. Ich hoffe, dass wir innerhalb weniger Tage und ohne Zwischenfälle mit der Sache abschließen können. Die Listen der Teilnehmer wurden durch den Computer generiert, sie werden innerhalb der nächsten Tage in der gesamten Zentrale aushängen. Die Besprechung der detaillierten Abläufe obliegt den Gruppenleitern, die ebenfalls vom Computer ausgewählt wurden. Alle anderen Informationen entnehmen Sie bitte den Listen. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.«


    Mit diesen Worten setzt sich Mr. Hampton wieder hin und die Gespräche und der Lärm beginnen von Neuem, als sei nichts Geschehen. Aha. deshalb hat er also alle Mitarbeiter des A-Flügels zusammengerufen. Ob es eine derartige Besprechung auch im Speisesaal für die anderen Obersten gegeben hat?


    Nächste Woche werden einige von ihnen also nach Manhattan gehen, um dort nach infektiösem Abfall zu suchen. Es scheint eine unappetitliche Aufgabe zu sein, dennoch wünsche ich mir, dass mein Name auf der Liste steht. Endlich zurück nach Hause! Es wäre eine wunderbare Gelegenheit, Carl und Candice zu besuchen. Und nebenbei ein wenig zu recherchieren ... Die Akte über 6-31 und 29-31 lässt mir keine Ruhe.


    Ich versuche, meine Euphorie zu bremsen. Sicherlich wird der Computer keinen von den wichtigen Mitarbeitern des A-Flügels ausgewählt haben. Ich halte mich zwar selbst nicht für wichtig, bin mir jedoch nicht ganz sicher, ob Mr. Hampton das genauso sieht.


    Irgendwann leert sich der Saal. Als Neal sich ebenfalls erhebt, wirft er mir einen Blick zu, den ich nicht recht zu deuten vermag. Fordert er mich auf, ihm zu folgen?


    Ich sehe zu Mr. Hampton herüber. Er nickt mir zu, ohne dabei sein Gespräch zu unterbrechen. Langsam schiebe ich meinen Stuhl zurück und stehe auf, doch mich beachtet niemand. Anscheinend erlaubt man mir zu gehen und mich endlich auf den Weg in mein privates Zimmer zu machen. Es ist inzwischen spät geworden. Die Uhr über der breiten Eingangstür steht auf viertel vor zehn. Um sieben werde ich bereits wieder zum Frühstück erwartet, um halb acht an meinem Arbeitsplatz in Mr. Hamptons Büro.


    Neal wartet hinter dem Ausgang auf mich. Ich nicke ihm zu, um ihm zu bedeuten, dass er mir unauffällig folgen soll. Bereits hinter dem nächsten Kreuzungspunkt des Gängelabyrinths sind wir allein. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt jemanden interessiert hätte, wenn ich offen mit einem Assistenten aus den Laboren gesprochen hätte. Vermutlich nicht, doch man kann nicht vorsichtig genug sein.


    Neal schließt zu mir auf. Seit vielen Tagen sehe ich ihn das erste Mal wieder aus der Nähe. Sein Anblick erschreckt mich, weil er blass und verhärmt aussieht, dennoch muss ich mich zurückhalten, um ihm nicht um den Hals zu fallen.


    »Deine neue Frisur steht dir«, sage ich, um die Situation aufzulockern. Ich lächle ihn breit an, doch seine Reaktion ist zunächst nur ein Achselzucken, was mir einen Schauder über den Rücken jagt.


    »Danke«, presst er dann doch noch hervor.


    »Seit wann isst du im A-Flügel?«


    »Seit man beschlossen hat, dass ich über zu viele Informationen verfüge. Ich sitze den ganzen Tag am Computer und tippe Ergebnisse ab. Das meiste davon verstehe ich nicht. Es sind Zahlen und Fremdwörter, die mir wie eine andere Sprache vorkommen. Mein Zimmer befindet sich allerdings noch immer im linken Flügel der Zentrale, nicht im Hauptgebäude. Du hast natürlich das Luxusappartment bekommen, und das von Anfang an.«


    Höre ich eine Anklage in seiner Stimme? Generell erschreckt mich sein nüchterner Tonfall. Er redet mit mir, als erstatte er mir einen Bericht.


    »Ich kann nichts dafür, Neal.« Ich bemühe mich, die Schärfe aus meinen Worten zu nehmen. Hätte ich nicht genau gewusst, dass Neal nichts für seine seltsame Wandlung kann, hätte ich ihm vielleicht sogar eine geknallt. Früher wäre das Gespräch definitiv anders verlaufen. Am liebsten hätte ich ihm an den Kopf geworfen, dass wir uns nur seinetwegen überhaupt in dieser Situation befinden. Hätte er den Obersten nie erzählt, wo sich das Quartier der Acrai befindet, würden wir heute vielleicht sogar wieder in Manhattan leben. Aber ich darf nicht unfair sein. Neal hat diese Information unter Medikamenteneinfluss ausgeplaudert, er ist auch nur ein Opfer des Serums. Ich hadere mit meiner Situation, aber kann ich ihm wirklich die Schuld an allem geben?


    Wir erreichen den Ausgang des A-Flügels. Ich ziehe meine neue rote Schlüsselkarte durch das Lesegerät, woraufhin die Tür aufschwingt.


    »Aha, du hast jetzt also auch eine Schlüsselkarte?«, fragt Neal leicht gereizt.


    »Ja. Hast du keine?«


    »Doch, aber eine grüne. Die gewährt mir zusätzlich Zugang zum Labor.«


    Mein Herz macht einen Sprung. Ich bleibe stehen, sodass Neal beinahe in mich hinein gelaufen wäre.


    »Was ist los?« Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine Falte.


    »Du kommst ins Labor? Kannst du mich zu Shelly bringen?«


    »Zu wem?«


    »Shelly. Das Mädchen, das mit uns zusammen bei der Einführungsveranstaltung war. Die Kleine, die im Helikopter mit uns hergeflogen ist. Du kannst dich doch erinnern, oder? Sie wird wie ein Versuchstier in einem Glaskasten gehalten. Ich befürchte, die V23er benutzen sie für schreckliche Experimente.«


    Neal sieht mich an wie einen Geist, als zweifelte er an meinem Verstand. »Ich kenne keine Shelly. Und ich kann dich nicht zu den Versuchsobjekten bringen. Ich wäre tot, wenn sie mich erwischten! Weshalb kümmert dich ihr Schicksal?«


    Die Gleichgültigkeit in seinem Tonfall fühlt sich an, als hätte mir jemand eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.


    »Du kannst dich nicht mehr an das Mädchen erinnern, das mit uns hergekommen ist?« Meine Stimme kippt. Ich muss aufpassen, dass ich nicht zu laut werde.


    »Nein. Sei froh, dass ich mich noch an dich erinnern kann! Du bist das Einzige, das mich erdet. Nur, wenn ich an dich denke, kann ich meine Gedanken überhaupt noch sortieren. Wusstest du das? Und manchmal weiß ich nicht, ob ich mir damit nicht nur noch mehr weh tue. Vielleicht sollte ich mich mit dem Vergessen abfinden, anstatt mich dagegen zu wehren. Es tut so weh!«


    Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Ich weiß nicht, was ich ihm darauf antworten soll, deshalb stammle ich nur zusammenhangslose Wortfetzen. Die Verzweiflung, die ich so tapfer zu verdrängen versuche, wühlt sich mit aller Macht wieder an die Oberfläche. Ich fühle mich machtlos.


    Schweigend gehen wir eine Weile nebeneinander her, ehe wir den Eingang zu meinem Zimmer erreichen. Mit fahrigen Händen ziehe ich die Schlüsselkarte durchs Lesegerät.


    »Kommst du noch mit herein?« Ich flüstere, weil ich Angst habe, jemand könnte uns gefolgt sein oder uns belauschen. Es ist verboten, Besuch auf den privaten Zimmern zu empfangen.


    In Neals Augen blitzt für einen kurzen Moment etwas auf, das mich an den Neal von früher erinnert. Etwas Warmes, Flehendes, aber auch etwas Neckisches. Er nickt stumm.


    Ich atme hörbar durch, als sich die Tür hinter uns schließt und das Licht anspringt. Ich setze mich auf den Boden neben dem Kleiderschrank, weil meine Schlafnische zu flach ist, um aufrecht darin zu sitzen. Neal setzt sich unaufgefordert neben mich.


    »Hätte gedacht, dein Zimmer sei besser ausgestattet. Es sieht genauso aus wie meines.«


    »Ich glaube nicht, dass es unterschiedliche Zimmer gibt.«


    »Mr. Hampton schläft bestimmt nicht in einer Schlafnische.«


    Unwillkürlich muss ich kichern. Neal lächelt gequält. Was ist bloß mit seinem Humor passiert? Hat er den auch vergessen?


    »Wie ist es dir ergangen in den vergangenen Tagen?«, frage ich. »Oder sind es schon Wochen? Ich weiß nicht einmal, welches Datum heute ist.«


    Neal senkt den Kopf, zieht die Beine an den Körper und bettet sein Kinn auf die Knie. »Diese Frage kann ich dir auch nicht beantworten. Die Tage ziehen an mir vorüber, und manchmal wundere ich mich, wie ich Abends in mein Bett gekommen bin. Dann kann ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, was ich den ganzen Tag lang getan habe, weil es immer dasselbe ist.«


    Ich versuche krampfhaft, eine Gefühlsregung in seiner Stimme wahrzunehmen. Er spricht, als würden ihn die Dinge, von denen er mir erzählt, nicht betreffen, und dennoch glaube ich, einen leichten Anflug von Melancholie wahrzunehmen. Ich vermeide es, Neal noch einmal auf sein Mal anzusprechen. Ich weiß, dass er damit hadert.


    Ein unangenehmes Schweigen senkt sich über uns, weil ich nichts erwidere. Auch meine Tage sind trist und immer gleich, obwohl ich es vermutlich noch deutlich besser habe als Neal. Als Assistentin eines nicht optimierten Menschen komme ich zumindest in den Genuss echter Emotionen, wenn ich mit ihm spreche. Ich entscheide mich dagegen, Neal von meinem Alltag zu berichten. Es würde ihn nur traurig stimmen. Ich möchte nicht, dass er glaubt, ich wolle vor ihm angeben.


    »Vielleicht bekommen wir nächste Woche die Gelegenheit, unserem Alltag für eine Weile zu entfliehen«, versuche ich das Gespräch wieder aufleben zu lassen. »Wünschst du dir nicht, auf der Liste zu stehen? Wir könnten Carl und Candice besuchen.«


    Neal wendet mir den Kopf zu, aber in seinem Blick erkenne ich, dass er nicht weiß, wovon ich rede. Er zieht fragend die Augenbrauen hoch. »Carl und Candice?«


    »Jetzt sag bloß, die hast du auch vergessen.«


    In seinen Augen kann ich deutlich ablesen, dass es in seinem Gehirn arbeitet. Seine Stirn legt sich in Falten. Dann huscht ein zaghaftes Lächeln über seine Züge. »Doch, ich glaube, ich kann mich dunkel an sie erinnern.«


    »Stell dir vor, wir würden beide auf der Liste stehen. Wir könnten wie in alten Zeiten am Hudson River entlang flanieren und im Schutt herumklettern.«


    Im selben Moment, wie ich die Worte sage, bereue ich sie auch schon wieder. Die Traurigkeit in Neals Gesicht treibt mir einen heftigen Stich ins Herz. Ich wollte ihm nicht weh tun.


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie eine Arbeiterin aus dem A-Flügel gehen lassen?« Neal stößt pfeifend die Luft zwischen seine Zähne aus. Einen Augenblick lang flackert der alte Neal in ihm wieder auf. Der besonnene, überlegte und scharfsinnige Neal. »Außerdem wäre ich froh, wenn ich nicht gehen müsste. Erinnerungen können auch schmerzen. Ich bin manchmal froh, das meiste vergessen zu haben.« Kraftlos lässt er sein Kinn wieder auf die Knie fallen. »Zudem sind die Reinigungsarbeiten eine echte Drecksarbeit. Als ob sie uns frei durch die Stadt spazieren lassen würden! Pah.«


    »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Wo ist nur dein Kampfgeist geblieben? Vielleicht wäre es sogar möglich, heimlich abzuhauen.«


    »Denk nicht einmal dran. Außerdem wirst du nicht auf der Liste stehen, dafür leg ich meine Hand ins Feuer. Du bist das neue Lieblingskind von Mr. Hampton.« Sein scharfer Tonfall hätte mich verletzen sollen, aber stattdessen kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Nach und nach scheint Neal zu seiner alten Form zurückzufinden. Es erweckt in mir die Hoffnung, dass der Kampf gegen die Nebenwirkungen des Serums vielleicht noch nicht verloren ist.


    »Was grinst du denn so dämlich?« Neal knufft mich in die Seite. »Ich habe das vollkommen ernst gemeint. Sie werden deinen Namen nicht auf die Liste setzen.«


    »Wie ich bereits sagte: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen. Du wirst schon sehen - ich gehe nach Manhattan zurück! Bleib du doch hier und versauere.« Ich strecke ihm neckisch die Zunge heraus.


    Völlig unvermittelt legt Neal seinen Arm um meine Schultern und zieht mich zu sich heran. Nur einen Herzschlag später spüre ich seine kühlen weichen Lippen auf meinen. Ich bin so perplex, dass ich mich im ersten Moment völlig versteife, doch dann beginne ich, seine Nähe zu genießen. Ich habe mich so viele Nächte in meiner Schlafnische herumgewälzt, ich habe mich nach einer freundlichen Geste, nach Berührungen, nach einem Kuss gesehnt. Ja, ich habe Cade vermisst ... Noch immer glüht es irgendwo in meinem Inneren, ein heruntergebranntes Feuer, das nur darauf wartet, wieder angefacht zu werden. Ich weiß das, obwohl ich es nicht wahrhaben möchte. Neal ist jetzt der einzige, der mich über meine Einsamkeit hinwegtrösten kann.


    Ich atme den Duft seiner Haut ein, ein vertrauter Hauch von Sommer und Geborgenheit. Zögerlich lege ich auch meine Arme um ihn. Unser Kuss dauert an, zuerst zaghaft, dann ein wenig fordernder. Mein Herz schlägt Purzelbäume. Ich fühle mich zerrissen. Etwas in mir weigert sich noch, meine Liebe zu ihm vollends zuzulassen. Etwa die dumme Hoffnung darauf, dass Cade mich aus meinem Gefängnis rettet? Das alles in Ordnung kommen könnte zwischen uns?


    Ich spüre, wie eine Träne meine Wange hinab rinnt und sich dann in meinem Ohr verliert. Neal löst sich aus unserem Kuss und seufzt schwer. Ich bleibe in seinen Armen liegen und streiche ihm über die dunkelblonden Haare. Er tut mir so unendlich leid!


    »Holly, du bist der Grund, weshalb ich hier so leide«, sagt er mit erstickter Stimme. Seine Worte schneiden schärfer als ein Messer. Was hat er gesagt? Langsam richte ich mich auf, um ihm in die Augen sehen zu können. Ich sehe Tränen darin glitzern. Er wischt sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


    »Die anderen neuen Rekruten vergessen ihr ehemaliges Leben relativ schnell. Sie finden sich gut zurecht. Ich habe einen Neuling kennen gelernt, der nur wenige Tage vor uns in der Zentrale eingetroffen ist. Er sagt, er könne sich kein besseres Leben vorstellen. Er ist bereits jetzt völlig abgestumpft. Das Serum wirkt schnell, aber bei mir ist es irgendwie anders. Wenn ich Abends im Bett liege und meine Gedanken zu dir fliegen, erden sie mich wieder. Ich kralle mich an meine Erinnerungen an dich und die Liebe zu dir. Es ist jedoch nur ein qualvolles Hinauszögern des Vergessens. Dich zu lieben schmerzt so sehr. Es erschwert mir meinen Alltag, ich sterbe beinahe an meiner Verzweiflung. Es wäre besser, wenn ich dich vergessen und mich der Wirkung des Serums hingeben würde.«


    Seine Worte wühlen mich auf. Schulgefühle nagen an mir. Ich möchte nicht der Grund sein, weshalb es ihm schlecht geht. Mein Brustkorb erscheint mir mit einem Mal zu klein zum Atmen. Ich würde so gerne ein Fenster öffnen, aber es gibt keines.


    »Was sollen wir jetzt machen?«


    Neal zuckt die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich werde mich weiterhin quälen müssen, bis ich eines Tages keine Liebe mehr empfinden kann. Ich kann es nicht übers Herz bringen, dich freiwillig aus meinen Gedanken zu verbannen.«


    Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter. Er legt wieder seinen Arm um mich. Gemeinsam hüllen wir uns in Schweigen. Ich bin mir sicherer denn je, dass ich zurück nach Manhattan gehen muss. Ich will unbedingt herausfinden, was mit 6-31 passiert ist und was es mit Undying Blood auf sich hat. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, Neal und die anderen Arbeiter von der Geißel des Serums zu heilen. Außerdem hege ich noch immer die Hoffnung, einen Weg hinaus aus der Zentrale zu erkundschaften. Es muss einfach einen geben. Wenn wir doch nur fliehen könnten ...


    


    


    

  


  
    

    Kapitel neun


    Holly


    

    »Ihren Ausweis, bitte.« 3-33 streckt mir ihre dürre Hand mit den langen Fingern entgegen und mustert mich mit ihren kleinen Augen von oben bis unten. Ausgerechnet die Schnepfe, die meine Einführungsveranstaltung geleitet hat, übernimmt den Identitätscheck. Ob sie sich an mich erinnert? Oder ob ich für sie nichts als eine Nummer war, eine von zahlreichen Rekruten, die sie in ihrem Leben schon in der Zentrale begrüßt hat? Jedenfalls lässt sie sich nicht anmerken, ob ich ihr bekannt vorkomme oder nicht.


    Ich öffne den Reißverschluss meiner Brusttasche und ziehe meine Individuenkarte hervor. 3-33 reißt sie mir förmlich aus der Hand und starrt darauf, als fände sie auf dem Stück Plastik die Antwort auf alle ihre Fragen. Ich verstehe nicht, was es auf dem Ding Interessantes zu sehen gibt. Sie hebt den Blick, verengt die Augen zu Schlitzen, streckt mir die Karte wieder entgegen und winkt mich durch.


    »Der Nächste, bitte!«


    Puh. Keiner schöpft Verdacht. Ich folge dem jungen Mann, den 3-33 vor mir kontrolliert hat, zu einer der riesigen schwarzen Limousinen mit den getönten Scheiben. Mein Herz wummert wie verrückt, obwohl es nicht meine erste Fahrt in einem Auto sein wird. Insgesamt warten zehn dieser Nobelkarossen auf uns. Sie werden uns über die Brooklyn Bridge nach Manhattan bringen. Ich sehe mich um. Überall um mich herum steigen Menschen in die Wagen, in jeden fünf. Keiner sieht so aus, als bereitete ihm die Fahrt Angst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle Obersten schon einmal Auto gefahren sind. Einige von ihnen sehen noch sehr jung aus. Das Serum, das sie in einen V23er verwandelt hat, dämpft jede Art von Emotion, auch die negativen. Beinahe beneide ich sie darum, zumindest was das Niederringen der Angst angeht. Ich darf mir jetzt nicht anmerken lassen, dass ich anders bin als sie. Ich bin nicht rechtmäßig hier. Neal hatte recht behalten: Natürlich hat meine Nummer nicht auf der Liste derer gestanden, die heute zu den Aufräumarbeiten in die Stadt gebracht werden. Neals Nummer im Übrigen auch nicht, was ihn nach eigener Aussage aber eher erleichtert als enttäuscht hat.


    Es kam mir beinahe zu einfach vor, mich herzuschmuggeln. Ich hatte fest damit gerechnet, auf Schwierigkeiten zu treffen, aber bislang läuft alles nach Plan. Mr. Hampton habe ich heute morgen erzählt, dass ich mich nicht gut fühle. Da das Serum bei mir keinerlei Wirkung gezeigt hat und ich deshalb anfällig für körperliche Gebrechen bin, hat er meine Aussage nicht infrage gestellt. In den letzten Tagen habe ich mir Mühe gegeben, mich in ein bestmögliches Licht zu rücken. Mit übertriebenem Fleiß habe ich gearbeitet, sogar auf Pausen verzichtet. Und das alles nur, um keinen Verdacht zu erregen. Dennoch bin ich erstaunt gewesen, dass Mr. Hampton mir ohne zu Murren erlaubt hat, einen Tag in meiner Schlafnische zu bleiben.


    Der zweite Teil meines Plans war wesentlich kniffliger und riskanter: meine Nummer auf die Liste von 3-33 zu setzen. Zum Glück habe ich Zugang zum Archiv und zu Mr. Hamptons persönlichem Büro. Wie ich geschwitzt habe, als ich seine Schrift gefälscht und das Papier zurück in den Umschlag gesteckt habe! Noch immer ist mir ganz mulmig, wenn ich darüber nachdenke, dass ich auffliegen könnte. Ich möchte nur für heute nach Manhattan, die Aufräumarbeiten werden jedoch tagelang andauern. Ich kann mir nicht erlauben länger als einen Tag die Kranke zu spielen. Morgen muss ich das gefälschte Papier wieder gegen das Original tauschen und hoffen, dass mich niemand vom Säuberungsdienst vermisst. Aber da mache ich mir eigentlich weniger Sorgen. Die Obersten interessieren sich wenig füreinander.


    Ich steige neben einem jungen Mann auf die Rückbank eines Wagens. Die Sitze sind hell und glatt. Der Innenraum ist geräumig und riecht sauber, ganz anders als der SUV von Cade. Ich schlucke. O Mann, jetzt bloß nicht an ihn denken! Doch die Erinnerungen umgreifen mich mit eiserner Faust. Ich beginne, schneller zu atmen. Meine Knie zittern erbärmlich. Zum Glück merkt es der junge Mann neben mir nicht. Ich habe schon immer Angst in engen Räumen gehabt, und meine letzten Autofahrten sind nicht mit den besten Erinnerungen verbunden.


    Auf der anderen Seite steckt neben dem jungen Mann eine Frau ihren schwarz gelockten Kopf durch die Tür. »Können Sie aufrutschen?«, fragt sie an meinen Sitznachbar gewandt. Dieser nickt und rutscht in die Mitte. Er ist mir jetzt so nah, dass unsere Oberarme sich berühren. Platzangst will sich ihren Weg an die Oberfläche meines Bewusstseins bahnen. Nur mit Mühe kann ich den Reflex verhindern, auf der anderen Seite aus dem Wagen zu springen. Die Dame mit dem schwarzen Lockenkopf schwingt sich elegant auf den Sitz. Erst jetzt bemerke ich die Person auf dem Beifahrersitz, die sich jedoch nicht zu uns umdreht. Es ist ein Mann, doch sein Alter kann ich nicht schätzen. Sein Hinterkopf ist mit blonden glatten Haaren bedeckt.


    Jemand schlägt von außen die Autotür neben mir zu, was meine Angst vor der Enge des Fahrgastraums nicht unbedingt abmildert. Mein Herzschlag beschleunigt sich noch einmal. Ich sehe bereits Sterne vor meinen Augen tanzen und lenke mich mit einem Blick durch das Autofenster ab.


    Dann steigt ein Mann um die dreißig auf den Fahrersitz.


    »Anschnallen, bitte.« Er dreht sich nicht einmal zu uns um, um uns zu begrüßen oder sich vorzustellen. Ich wundere mich inzwischen schon nicht mehr darüber.


    Ich habe keine Ahnung, was anschnallen bedeutet, aber der Kerl neben mir greift nach einem Gurt, spannt ihn sich über die Brust und versenkt ein flaches Metallstück an dessen Ende in einen Schlitz zwischen unseren Sitzen. Ich mache es ihm einfach nach.


    Einen Atemzug später startet bereits der Motor, aber er hört sich ganz anders an als der vom alten SUV. Er ist viel leiser und surrt.


    Dann fahren wir los. Ehe ich mich versehe, steuern wir auf die Brücke zu, die direkt durch den Energieschild hindurch führt, der meine Heimat umgibt.


    Mir stockt der Atem, und beinahe vergesse ich meine Angst, als wir auf die Straße einbiegen, die sich viele Yards über der Wasseroberfläche des East River spannt. Ich schätze die gesamte Breite der Fahrbahn auf etwa zwanzig Yards. Die Brücke führt durch zwei gewaltige Steinbögen hindurch, die im Wasser stehen und die Seile halten, mit denen sie befestigt ist. Selbstverständlich habe ich diese Brücke auch von der anderen Seite aus oft gesehen, sie war immer ein Sinnbild und Wahrzeichen für die Freiheit jenseits der Barriere für mich gewesen - für die Zentrale, die ich lange Zeit für ein Paradies gehalten habe ...


    Die verfallenen Ruinen der hohen Häuser meiner Heimat rücken immer näher. Aus der Ferne wirken sie imposant und wundervoll, doch ich weiß, dass die ausgeschlachteten Bauwerke aus der Nähe einem eher Angst einflößen. Ich frage mich, wie das Stadtbild in der alten Welt ausgesehen haben mochte. Ob all die Häuser bewohnt und beleuchtet gewesen waren? Es muss ein atemberaubender Anblick gewesen sein, gerade bei Nacht.


    Ich presse meine Nase gegen die Scheibe und lasse meinen Blick über die spiegelglatte Wasseroberfläche schweifen. Das Sonnenlicht bricht sich darin wie tausend Sterne.


    Erst, als wir die Brücke verlassen und unweit der Auffahrtsrampe zum Stehen kommen, kehre ich mit meinen Gedanken in die Realität zurück. Der Mann auf dem Fahrersitz dreht sich zu uns um. Er hat ein kantiges Gesicht mit buschigen Augenbrauen und sieht alles andere als freundlich aus.


    »Ich bin Bob, euer Gruppenleiter für heute. Wir sind eingeteilt worden, die untere bis mittlere East Side zu durchkämmen. Das heißt, die Gegend bis ungefähr zur vierunddreißigsten Straße hoch.«


    Ich weiß nicht, ob mir meine Gesichtszüge entgleist sind, weil ich kein Wort verstanden habe, aber Bob wirft mir einen etwas genervten Gesichtsausdruck zu. »Die Gegend bis zum Empire State Building. Das kennst du ganz sicher, kann man kaum übersehen.« Er grinst gemein, und ich würde ihm gerne ein paar Takte darüber sagen, dass man uns nie darüber aufgeklärt hat, wie Straßen und Gebäude heißen. Ich habe bis vor kurzem nicht einmal den Namen meiner Stadt gekannt! Ich bin doch gerade erst seit ein paar Wochen in der Zentrale.


    »Ihr bekommt gleich eure Ausrüstung von mir, sie befindet sich im Kofferraum.« Bob will gerade den Hebel ziehen, um die Autotür zu öffnen, als ich mich lautstark räuspere, um noch einmal seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wieder dreht er sich um. Der Kerl neben mir sieht mich an, als wäre ich verrückt. Ist es so absurd, eine Frage zu stellen?!


    »Woraus genau besteht unsere Ausrüstung?« Ich versuche, den Typen neben mir zu ignorieren. Im Augenwinkel sehe ich, dass er den Kopf leicht schüttelt.


    »Das hätte ich euch gleich noch erklärt. Ein Funkgerät, um Hilfe anzufordern, unter anderem. So, und jetzt alle raus aus dem Wagen, einige von den anderen Einheiten sind schon losgezogen.«


    Ich öffne die Autotür und lasse mich vom Rücksitz gleiten. Frische Luft streift meine Haut und ich bin froh, während der Fahrt nicht erstickt zu sein. Nachdem alle fünf Insassen ausgestiegen sind, öffnet Bob den Kofferraum. Er drückt jedem von uns einen kastenförmigen kleinen, schwarzen Apparat in die Hand und erklärt lang und breit, wie wir das Funkgerät benutzen müssen, um andere unserer Einheit zu rufen. Ich bin fasziniert und kann kaum glauben, dass man über größere Entfernungen hinweg miteinander kommunizieren kann, als stünde der andere direkt neben einem. Welche Wunder mag diese Welt noch über so viele Jahre vor mir geheim gehalten haben?


    Den Rest von Bobs Ausführungen folge ich nur noch mit halbem Ohr. Wir bekommen eine Zange und einen Müllbeutel, außerdem eine Straßenkarte und eine Uhr. Der blonde Mann, der auf dem Beifahrersitz gesessen hat, erhält zudem einen etwa handgroßen seltsamen Apparat, mit dem man Fotos machen kann, wie Bob es nennt. Ich habe keine Ahnung was ein Foto sein soll. Und es interessiert mich genau genommen auch gar nicht. Ich habe nicht vor, mich an der Säuberungsaktion zu beteiligen. Mich locken wichtigere Dinge in die Stadt.


    Ich trete aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, bis Bob uns endlich erlaubt auszuschwärmen. In vier Stunden müssen wir zurück am Auto sein, er wird uns aber per Funk darüber in Kenntnis setzen. Also schön. Vier Stunden Zeit, um Carl und Candice zu besuchen und nebenbei Informationen über 6-31 und 29-31 herauszufinden. Klingt machbar.


    Ich werfe einen Blick auf die Karte, die ich von Bob bekommen habe. Demnach bewege ich mich gerade in nördlicher Richtung eine ziemlich lange und breite Straße entlang. Als ich noch in Manhattan gelebt habe, habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, ob sie einen Namen hat oder nicht, hier wird sie allerdings als "Seventh Avenue" bezeichnet. Nun gut. Ich weiß genau, wohin sie führt. Geradewegs in den Bezirk einunddreißig, auf das riesige runde Gebäude zu, das mich schon immer fasziniert hat. Oft habe ich lange ehrfürchtig davor gestanden und mich gefragt, was es damit auf sich hat. Die meisten Gebäude im mittleren und südlichen Manhattan sind zerstört, verfallen oder existieren gar nicht mehr. Riesige Schuttberge sind an ihre Stelle getreten. Doch dieses riesige runde Ding mit der gläsernen Fassade existiert noch. Daran flattert ein großes zerfetztes Banner, schon seit meiner Kindheit. Ein schwarzer Mann ist darauf zu sehen, der einen Ball hält, darunter das Wort Knicks. Ich habe mich jahrelang gefragt, was das sein könnte. Der Eingang zu dieser gewaltigen Arena ist verschlossen, das war er schon immer. Über dem riesigen Portal, direkt unterhalb des zerfetzten Banners, kann man noch Reste einer Schrift erkennen, aber einige Buchstaben sind verschwunden. Was man lesen kann, ist "Mad son Squ r ar en". Genau dorthin möchte ich jetzt gelangen, weil der einunddreißigste Bezirk diesen Koloss einschließt. Eigentlich ist das nicht das Areal, für das ich eingeteilt bin. Ich soll einen Bezirk weiter östlich untersuchen, zum East River hin. Insgesamt sechs Häuserblocks. Doch ich denke nicht einmal daran, meinen Pflichten nachzukommen. Hinterher werde ich berichten, weder Verschmutzungen noch Leichen gefunden zu haben. Mir kommt eindeutig zugute, dass man von V23ern keinen Ungehorsam und keine Lügen erwartet. Diese Tatsache erleichtert mir Vieles. Die meisten wissen nicht, dass das Serum bei mir nicht gewirkt hat. Ich bin mir fast sicher, dass niemand meine Aussage anzweifeln wird. Ich kann nur hoffen, dass Mr. Hampton nicht auf die Idee kommt, nach mir zu sehen, weil ich doch angeblich krank in meinem Bett liege ...


    Auf meinem Weg die siebte Avenue hinauf passiere ich eine der vielen Treppen, die unter die Erde führen. Es ist wie ein Loch im Boden, gesäumt von einem dunkelgrünen Geländer. Darüber thront ein Schild. 28th St. uptown, darunter eine Reihe bunter Kreise mit Zahlen und Buchstaben drin, deren Sinn sich mir nicht erschließt. Ich bin nie gerne unter die Erde gegangen, und viele Zugänge sind sogar verschlossen. Von diesen unterirdischen Höhlen gibt es in der Stadt hunderte. Carl erklärte mir einmal, dass die Menschen der alten Welt auf diese Weise verschiedene Punkte in der Stadt miteinander verbunden haben, um schneller von einem Ort zum nächsten zu kommen. Ich kann mir allerdings nicht erklären, weshalb sie die Wege mit zwei parallel verlaufenden Eisensträngen ausgelegt haben. Ich habe mich nie getraut, unterirdisch von A nach B zu gehen, denn es ist stockfinster dort unten. Über manchen dieser Treppenabgänge kann man das Wort Subway lesen. Vermutlich die Bezeichnung des Verbindungsnetzes. Keine Ahnung.


    Kurz vor meinem Ziel, dem einunddreißigsten Bezirk, stoße ich beinahe mit einer Frau zusammen, die aus einer Seitenstraße hervor schießt. Auf ihrem Arm trägt sie ein kleines Mädchen, vielleicht zwei Jahre alt. Das Kind scheint zu schlafen, jedenfalls hängen seine Arme schlaff hinab, sein kleiner Kopf liegt auf der Schulter der Frau, deren Gesicht tränennass ist. Unwillkürlich mache ich einen Sprung zurück. Ich hätte damit rechnen müssen, auf Einwohner zu treffen, aber ich war so in meine Gedanken vertieft gewesen, dass mich die Begegnung dennoch erschreckt hat.


    Sofort stürzt die Frau auf mich zu und will mir das Kind in die Arme drücken, aber ich bin wie gelähmt. Ich kann meine Hände nicht einmal heben, beinahe hätte ich die Straßenkarte fallen gelassen.


    »Bitte, helfen Sie mir!«, schluchzt die Frau. Als sie merkt, dass ich keine Anstalten mache, das Mädchen an mich zu nehmen, drückt sie es wieder an ihre Brust. »Sie ist krank, ich weiß nicht, was ich machen soll. Die medizinische Station ist geschlossen.«


    Mit ihrer freien Hand greift sie nach meiner, und ich bin mehr als schockiert darüber, dass sie mir einen Kuss auf den Handrücken drückt. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Wie soll ich reagieren? Ich kann ihr nicht helfen. Und genau das sage ich ihr auch. Freundlich, denn sie tut mir wirklich leid.


    »Sie können sie doch nicht einfach sterben lassen!« Jetzt schluchzt die junge Frau, die ich auf kaum älter als zwanzig schätze, ungehemmt. Ich fühle mich hilflos. Mein schwarzer Anzug kennzeichnet mich als eine der Obersten, und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass die Menschen in Manhattan größten Respekt vor ihnen haben, sie zum Teil sogar als Helden verehren. Ich fühle mich unwohl mit der Situation. Sie sind keine Helden, sie sind Tyrannen. Heute kenne ich die Wahrheit.


    »Weshalb ist die medizinische Station nicht besetzt?«, frage ich, weil ich nicht weiß, wie ich sonst hätte reagieren sollen.


    »Ich weiß es nicht! Überall in der Stadt laufen seit heute Vormittag Oberste herum, aber niemanden interessiert mein Problem.«


    Es tut mir in der Seele weh, der Dame nicht helfen zu können. Ich kann mir gut vorstellen, wie egal den anderen das Leid der jungen Mutter ist, ich kenne die Gefühlskälte der V23er nur allzu gut. Aber was soll ich tun? Ich kann ihr doch auch nicht helfen. Obwohl es mich schmerzt, schicke ich die Dame zurück zur medizinischen Station. Ich sage ihr, sie solle dort warten, sicherlich wird bald jemand kommen. Herrje, was fühle ich mich mies, weil ich selbst nicht so recht daran glaube! Kann es sein, dass die Obersten sogar die Angestellten der medizinischen Stationen in ihre dämliche Reinigungsaktion einbezogen haben?


    Die Dame dankt mir noch einmal, ehe sie sich abwendet und die Straße hinunter rennt. Hinter mir verhallen ihre Schritte. Nie zuvor habe ich mich so sehr dafür geschämt, einen schwarzen Anzug zu tragen.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen erreiche ich endlich den einunddreißigsten Bezirk.


    


    ***


    

    Die Straßen von Manhattan sind für gewöhnlich menschenleer, nur mit Glück trifft man auf einzelne Personen, die immer in Eile zu sein scheinen, um möglichst schnell ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Das liegt auch daran, dass es nicht gerade ungefährlich ist, erst recht, wenn man sich allein in den Gassen herumtreibt. Ich selbst habe die Erfahrung gemacht, dass die Hemmschwelle der Menschen umso niedriger zu liegen scheint, je weniger sie besitzen. Zwar versucht das System, Kriminalität durch absolute Gleichheit der Einwohner einzudämmen, aber es gibt dennoch immer wieder Tote zu beklagen. Manchmal ging es bei den Streitigkeiten um nicht viel mehr als einen neuen Anzug oder illegale Tauschwaren.


    Dennoch habe ich heute Glück, auf mehrere Einwohner von Bezirk einunddreißig zu treffen. Eine ganze Gruppe von Bauarbeitern, die beim Wiederaufbau der Stadt helfen, sind damit beschäftigt, Schutt aus dem Erdgeschoss eines roten Backsteingebäudes zu karren. Zunächst zögere ich, sie anzusprechen, doch als einer der dreckverschmierten Männer mich bemerkt, setzt er sogleich seine Schubkarre ab und sieht ehrfürchtig zu Boden. Mir ist es unangenehm, mit so viel Respekt behandelt zu werden. Ich bin eine Achtzehnjährige, der Mann vor mir ist mindestens doppelt so alt und zwei Köpfe größer. Ich bemühe mich, selbstsicher zu klingen und frage ihn, ob er eine Frau mit der Individuennummer 6-31 oder einen Mann mit der Nummer 29-31 kennt, doch er verneint. Auch seine Kollegen können mir nicht weiterhelfen, also bedanke ich mich und setze meinen Weg fort. Allmählich frage ich mich, ob mein Unternehmen nicht ein wenig zu waghalsig war. Immerhin sollen beide schon vor Jahren verschwunden sein, vielleicht sogar vor Jahrzehnten. Was verspreche ich mir eigentlich von der Aktion? Glaube ich tatsächlich, das Geheimnis meiner Andersartigkeit lüften zu können?


    Ich befrage noch vier weitere Personen, eine davon ein Kind von vielleicht acht Jahren, doch niemand kann oder will mir Auskunft darüber erteilen, wer 6-31 war. Es kann doch nicht sein, dass sich niemand mehr daran erinnert! Sie muss hier gelebt haben, im einunddreißigsten Bezirk.


    Resigniert schlendere ich die Eighth Avenue herunter, als sich das Funkgerät in meinem Rucksack meldet. Hastig sehe ich auf die Uhr. Über die Hälfte der Zeit ist schon verstrichen, und bislang habe ich noch nichts erreicht. Wenn ich Carl und Candice noch besuchen möchte, muss ich meine Suche wohl oder übel bald abbrechen.


    »56-2 benötigt Hilfe in der einundzwanzigsten Straße. Hier liegt eine fast vollständig verweste Leiche. Habe schon einen Container bestellt, aber ich schaffe das nicht allein«, tönt eine weibliche Stimme blechern aus dem Lautsprecher. Ich beschließe, den Aufruf einfach zu ignorieren. Ich wäre mindestens zwanzig Minuten unterwegs, wenn ich schnell laufe. Außerdem liegt es mir fern, mich an der Bergung einer Leiche zu beteiligen. Brrr. Ich versenke das Funkgerät wieder im Rucksack.


    Ich hebe den Blick und sehe mich um. Die hässlichen grauen und mit Farbe beschmierten Häuserfassaden verbreiten eine schauerliche Weltuntergangsstimmung, die mir in der Vergangenheit nie so deutlich aufgefallen ist. Abgebrochene Scherben ragen wie Zähne aus den Fensterrahmen unzähliger Häuser, der Wind pfeift um die Häuserecken und es riecht unangenehm nach Müll und Unrat. Die zerbrochenen Reste alter Leuchtreklame lassen mich nur erahnen, wie es damals hier ausgesehen haben mochte. Damals, bevor der Krieg die Stadt verwüstet hat ... Inzwischen weiß ich, dass die Acrai Schuld daran tragen, dass genmutierte Menschen die Herrschaft an sich gerissen haben. Ob sie je ahnten, welche Folgen ihre Experimente haben könnten? Es erfüllt mich mit einer Schwermut, die mich beinahe in die Knie sinken lässt. Hoffnungslosigkeit breitet sich in mir aus wie Gift. Ich möchte doch nichts weiter als frei sein! Einen Moment lang streift mich der Gedanke, mich einfach zu verstecken. Sie würden mich in den tausenden von leer stehenden Gebäuden doch niemals wiederfinden. Andererseits hätte ich nichts zu essen und nichts zu trinken - wie lang würde das gut gehen? Es ist ein wirklich ausgeklügeltes System der Obersten, die Einwohner ausschließlich im Central Park essen zu lassen. Sie können ihre Schäfchen jederzeit zählen und wissen ganz genau, dass niemand allein überlebensfähig wäre. Nicht, dass ihnen ein einzelnes Individuum irgendetwas wert wäre, aber sie lieben es, die Kontrolle zu haben.


    Nein, ich muss eine Möglichkeit finden, hinter ihre Barriere zu gelangen. Aber würde dies mein Problem nicht nur verlagern? Auch außerhalb von New York City ist die Welt leer und trostlos. Die einzige Chance bestünde darin, mich einer Gruppe von freien Rebellen anzuschließen. Die Acrai sind auch keine Option, für die wäre ich nur nutzloser Ballast, weil sie sich von mir nicht nähren können. Ich wäre schneller tot, als ich mit der Wimper zucken kann.


    »Entschuldigung, kann ich Ihnen weiterhelfen?«


    Ich erschrecke, denn ich habe gar nicht bemerkt, dass sich jemand genähert hat. Ich fahre herum und blicke in das sommersprossige Gesicht eines Mannes, um dessen Augen sich feine Falten ziehen. Er hat rotbraunes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar. Sein blauer Einheitsanzug schlackert um seine schlanken Beine. Ich bin perplex, weil ich nicht damit gerechnet habe, von jemandem angesprochen zu werden. Für gewöhnlich verhalten sich die Einwohner der Stadt den Obersten gegenüber immer sehr distanziert. Doch dieser Mann scheint die Verzweiflung in meinem Blick gesehen zu haben. Verzweiflung, die eine echte V23er niemals empfunden hätte.


    »Ich... ähm... ja. Ich bin auf der Suche nach jemandem«, bringe ich hervor und räuspere mich, weil meine Stimme belegt ist. »Es ist eine Frau, ihre Nummer ist 6-31.«


    Der Mann runzelt die Stirn. »6-31? Das ist mein Sohn. Aber der ist männlich, wie das Wort ahnen lässt.«


    Mein Herz rutscht mir in die Hose. Wie kann das sein? Hatten Robert und Jason nicht von einer Frau gesprochen, die in der Zentrale gelebt und spurlos verschwunden sein soll?


    »Um ehrlich zu sein, kann 6-31 nicht mehr in der Stadt leben«, sage ich, bemüht, selbstsicher zu klingen. »Sie ist vor Jahren verschwunden. Ich suche lediglich jemanden, der sich noch an sie erinnert.«


    »So? Hmm. Mein Sohn ist neunzehn Jahre alt. Wie lange ist es denn her, dass diese Dame hier gelebt haben soll?«


    Gute Frage. So genau weiß ich das gar nicht. »Sicherlich schon länger.«


    »Wie Sie wissen, werden Individuennummern neu besetzt, wenn jemand verstirbt.«


    Natürlich, wie hatte ich das vergessen können? Demnach muss es schon wenigstens neunzehn oder zwanzig Jahre her sein, dass die von mir gesuchte 6-31 verschwunden ist.


    »Sagt Ihnen die Nummer 29-31 irgendetwas?«


    Der Mann, auf dessen Brustschild ich die Nummer 44-31 lesen kann, legt erneut die Stirn in Falten. »Momentan wohnt in diesem Bezirk niemand mit dieser Nummer, da bin ich mir sicher. Aber ich meine mich erinnern zu können, dass es in meinem Jahrgang der neuen Rekruten bei den damaligen Erstuntersuchungen einen jungen Mann mit dieser Nummer gegeben hat. Das ist schon so lange her.« Er seufzt. »Wie hat er noch gleich geheißen? Hmm ... Ich glaube, sein Name war Richard. Aber mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Suchen Sie denn jemanden, der schon so lange Zeit verschollen ist? Sie sehen mir nicht viel älter aus als mein Sohn.«


    »Nein, das bin ich auch nicht. Aber ich suche tatsächlich jemanden, den ich selbst nicht gekannt habe. Können Sie sich noch an etwas anderes als seinen Namen erinnern? Wissen Sie, ob er seinerzeit rekrutiert wurde? Wo ist er heute?«


    »Das weiß ich beim besten Willen nicht. Ich hatte ja nie viel Kontakt mit ihm, wir haben nur ein paar Sätze vor der Untersuchung miteinander gesprochen. Ein Wunder, dass ich mich noch an seinen Namen erinnere. Sachen gibt's, was?« Er lächelt breit.


    »Ich danke Ihnen trotzdem für Ihre Hilfe.«


    44-31 deutet eine Verbeugung an, was mir wieder unangenehm ist. Er wendet sich ab und setzt seinen Weg die achte Straße hinauf fort.


    Wirklich weiter gebracht hat mich mein Erkundungsgang nicht. Ich weiß noch immer nicht, wer 6-31 war. Ich weiß lediglich, dass ihr Verschwinden fast zwei Jahrzehnte Jahre in der Vergangenheit liegt. Außerdem weiß ich nun den Vornamen von 29-31, der angeblich ihr Partner gewesen sein soll. Aber nützt mir diese Information? Ich muss mir resigniert eingestehen, dass ich wohl nie erfahren werde, was mit 6-31 passiert ist, die angeblich dieselbe Immunität gegenüber der Verwandlung aufgewiesen haben soll wie ich.


    Ein Blick auf meine Uhr treibt mich dazu an, mich zu beeilen. Schließlich muss ich noch den neunzehnten Bezirk erreichen, ehe Bob uns alle wieder zurückpfeifen wird. Hoffentlich wird niemand bemerken, dass ich meine Arbeit nicht getan habe. Und noch wichtiger wäre es, dass mein Verschwinden aus der Zentrale unentdeckt bleibt.


    Ich hetze im Laufschritt die Straße herunter. Die Straßenkarte benötige ich nicht, denn ich kenne jeden Winkel dieses Bezirks. Bei jedem Schritt klappert das Funkgerät in meinem Rücksack. Er wird mir zur Last, und am liebsten würde ich ihn durch das Fensterloch einer eingestürzten Ruine werfen, aber ich möchte mich nicht für den Verlust meiner Ausrüstung erklären müssen.


    Meine Lungen brennen, als ich vor dem grauen Haus mit der Werbeaufschrift Hollister an der Seite ankomme. Ich bin einst sehr sportlich gewesen, aber die letzten Wochen haben arg an meiner Ausdauer gezerrt. Ich atme ein paar Mal tief durch und stütze meine Hände auf die Knie. Ich hebe den Blick und sogleich macht mein ohnehin schon pochendes Herz einen weiteren Sprung. Jäh überflutet mich Heimweh. Mein Wohnhaus! Von außen betrachtet sieht es noch immer so aus wie früher. Wie lange war ich eigentlich weg? Zwei Monate?


    Langsam gehe ich auf das Gebäude zu. Inzwischen ist es fast Mittag. Bis zur Essenausgabe müssen wir mit unserer Arbeit fertig sein, mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Carl und Candice müssten eigentlich zuhause sein. Wie werden sie reagieren, wenn die mich sehen? Unser Abschied war kühl und übereilt. Nun ja, eigentlich war es gar kein Abschied gewesen. An dem Tag, als Suzie an meiner Stelle in die Zentrale gegangen ist, habe ich mich verhalten wie ein trotziges Kind. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht darüber nachgedacht, dass ich die beiden womöglich zum letzten Mal sehen könnte.


    Mit zitternden Fingern drücke ich meinen Daumen auf den Scanner neben der Tür, aber das vertraute Summen, das den Öffnungsmechanismus begleitet, bleibt aus. Ich versuche es ein weiteres Mal. Wieder nichts. Verdammt, was hat das zu bedeuten? Haben sie mir die Berechtigung entzogen? Vielleicht. Ich bin nicht mehr länger ein Einwohner von Manhattan. Und wie es scheint, bekommen nicht alle Obersten die Zugangsberechtigung zu den Wohnhäusern. Was jetzt?


    Ich gehe ein paar Schritte zurück und lege den Kopf in den Nacken. Hinter den Fenstern ist es dunkel. Eines davon gehört zu meinem, das andere zu Suzies ehemaligem Zimmer. Es muss nichts bedeuten, dass sich dahinter nichts rührt. Möglich, dass sie noch keinen neuen Einwohner in die Kommune geschickt haben.


    Ich gehe um das Haus herum und klettere über den Zaun aus grünem Wellblech, der den Hinterhof umgibt. Dabei stütze ich mich mit dem Fuß auf dem Sims am Fenster im Erdgeschoss ab. Mit einem nicht ganz so elegantem Satz, weil mich der Rucksack behindert, lande ich im Hof. Auch hier sieht noch alles so aus wie früher. Die Regentonne, der Haufen Schutt in der Ecke, die hölzerne Tür ins Haus, von der die Farbe abblättert. Ich möchte gerade nach der Klinke greifen, als die Tür sich öffnet und Carl vor mir steht. Er stößt einen Laut der Überraschung aus, fasst sich an die Brust und zuckt zusammen. Ich habe mich nicht minder heftig erschreckt.


    Carl sieht mich an wie einen Geist, und es ist nicht auszuschließen, dass er mich tatsächlich für einen solchen hält. Sein Mund öffnet und schließt sich ein paar Mal, und ich glaube zu sehen, dass seine Lippen meinen Namen formen. Bilde ich es mir nur ein, oder sind seine Haare ein wenig grauer geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe? Und ist die Falte auf seiner Stirn schon immer so tief gewesen? Ich fühle mich beschämt und auf eine seltsame Weise peinlich berührt, weil ich Carl noch nie sprachlos erlebt habe. Er war mein Lehrer, mein Mentor, die Ruhe in Person, er hatte immer einen besonnenen Rat.


    »Ich bin wieder da.« Ich wundere mich über meine eigene dünne Stimme. Es ist ein ziemlich blöder erster Satz, aber was hätte ich sonst sagen sollen?


    Carl erwacht aus seiner Starre und fällt mir unvermittelt um den Hals. Er presst mich so eng an sich, dass mir die Luft wegbleibt. Als er mich endlich wieder freigibt, glitzert eine Träne in seinem linken Augenwinkel.


    »Ich habe mir fast gedacht, dass du in die Zentrale gegangen bist«, sagt er, seine Stimme nicht weniger dünn als meine. »Ich habe den zerrissenen Brief auf unserer Treppe gefunden. Suzie muss ihn achtlos dort liegen gelassen haben. Es hat mich so geschmerzt, dass du ohne ein Wort des Abschieds gegangen bist!«


    Ich spüre einen Kloß im Hals. Mein schlechtes Gewissen lässt mir das Blut heiß in die Wangen schießen. »Ach Carl, alles ist so anders gekommen als erwartet. Ich bin nur über Umwege in die Zentrale gelangt, aber das ist eine lange Geschichte. Ich habe heute nicht viel Zeit. Man wird mich bald zurückrufen.«


    Er greift nach meinen Händen und lächelt traurig. Sein Blick wandert von meinem Scheitel bis zur Sohle. »Dein gelber Anzug hat dir besser gestanden als der schwarze. Ich habe nie gewollt, dass du gehst.«


    Seine Worte schockieren mich. Ich habe nicht gewusst, dass es ihn so sehr geschmerzt hat, mich an die Zentrale zu verlieren. Er hat mich immer in meinem Wunsch bestärkt, rekrutiert zu werden. Zumindest hat er es mir nie ausgeredet. Weshalb macht er es mir jetzt so schwer? Ich kann die Tränen kaum zurückhalten, und Carl entgeht das nicht.


    »Du kannst noch weinen?«


    Im ersten Moment verstehe ich nicht, was er damit meint, doch dann fällt mir ein, dass die Obersten durch das Serum schleichend ihre Fähigkeit zu fühlen verlieren. Ein wenig stutze ich, weil Carl das anscheinend weiß.


    »Ich bin nicht wie die anderen.« Meine Stimme klingt erstickt. Carl nickt nur, als würde er ganz genau verstehen, was ich damit sagen will.


    »Darüber bin ich froh.«


    Ich wundere mich nur kurz, woher Carl diese Information über die Obersten und ihren Fluch haben könnte, doch ich wische den Gedanken beiseite. Ich bin schließlich hier, um die kurze Zeit mit ihm zu genießen.


    »Wo ist Candice?«, frage ich ihn stattdessen.


    »Sie ist vor drei Wochen in den fünften Bezirk umgezogen. Sie hat ihren Freund Joe geheiratet.«


    Ich kann nicht verhindern, dass mir die Kinnlade herunterklappt. Ich wusste, dass Candice und Joe eine zarte Liebe verband, aber dass sie ihn tatsächlich heiraten würde, hätte ich mir nie träumen lassen.


    »Sie hat dich ganz allein hier gelassen?« Ein Anflug von Empörung streift mich.


    »Ja, aber darauf konnte sie doch keine Rücksicht nehmen. Sie hat ihr eigenes Leben.« Carl wischt sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange. Er holt einmal tief Luft, als müsste er sich darauf vorbereiten, weiter zu sprechen.


    »Was noch viel schlimmer ist: Neal ist verschwunden. Erst habe ich gedacht, er läuft dir nur hinterher, um sich von dir zu verabschieden, aber er ist nie zurückgekommen.«


    Ein Stich fährt mir in die Brust. Woher hätte Carl auch wissen sollen, was mit Neal geschehen ist? Offiziell ist er nie rekrutiert worden.


    Ich lege meine Hand auf seine Schulter. Sie kommt mir irgendwie knochiger vor als früher. »Mach dir keine Sorgen. Neal ist mit mir in der Zentrale. Es geht ihm gut.« Nun ja, den Umständen entsprechend, hätte ich am liebsten hinzugefügt, aber ich verkneife es mir.


    In Carls Augen tritt ein Leuchten. »Wie ist das möglich? Ich habe ihn für tot gehalten! Ist er auch hier?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein, er arbeitet. Ach Carl, das ist wirklich eine lange Geschichte. Ich verspreche dir, dass ich zurückkommen werde. Ich möchte nicht in der Zentrale bleiben, ich plane meine Flucht. Und dich werde ich mitnehmen.« Entschlossenheit und der unbedingte Wille, für Carl, Neal, Shelly und mich ein besseres Leben zu ermöglichen, überspült mich.


    Carls Augen verengen sich ein wenig. »Holly, mach bitte keinen Mist. Du ahnst nicht, wozu die Obersten fähig sind.«


    Oh doch, das ahne ich. Dennoch bin ich wild entschlossen, meine Pläne umzusetzen.


    »Lass das meine Sorge sein. Ich gebe dir dieses Versprechen hiermit offiziell. Ich bin einer heißen Sache auf der Spur. Ich glaube nämlich, dass es andere wie mich gegeben hat. Oberste, die nicht optimiert werden konnten. Du kennst nicht zufällig eine Frau mit der Nummer 6-31 oder einen Mann, der Richard hieß und die Nummer 29-31 hatte?«


    Einen Augenblick lang herrscht Schweigen, aber ich glaube, Entsetzen in Carls Augen aufblitzen zu sehen. Doch nach nur einer Sekunde ziehen sich seine Augenbrauen verärgert zusammen. »Nein, die kenne ich nicht. Und ich gebe dir den gut gemeinten Rat, nicht herumzuschnüffeln. Egal, was du herausgefunden hast.«


    Sein leicht verärgerter Tonfall unterstreicht meine Annahme nur, dass Carl doch irgendetwas weiß. Weshalb will er es mir nicht sagen? Ich bin fast gewillt, ihn offen darauf anzusprechen, als das Funkgerät in meinem Rucksack sich meldet. Hastig ziehe ich es heraus.


    »Meine Einheit kehrt bitte unverzüglich zum Wagen zurück!« Es ist die Stimme von Bob, die blechern aus dem Lautsprecher tönt. Verdammt.


    »Du solltest gehen«, sagt Carl. Jetzt klingt er wieder traurig. »Es ist möglich, dass sie euch einen Sender implantiert haben, mit dem sie euch finden können. Zumindest war das früher immer so gewesen. Du kannst von Glück reden, wenn die Führungskräfte zu beschäftigt sind, um deinen Verbleib am Monitor zu verfolgen.«


    Mir rutscht das Herz augenblicklich in die Hose und meine Beine beginnen zu zittern. Ein Sender? An so eine Möglichkeit habe ich überhaupt noch nicht gedacht. Und woher weiß Carl, dass man das früher so gemacht hat, verdammt nochmal? Er verheimlicht mir etwas!


    Ich komme gar nicht mehr dazu, irgendetwas zu erwidern, denn mein Mentor scheucht mich durch das Erdgeschoss unserer ehemaligen Wohnung und zur Vordertür hinaus. »Geh jetzt, Holly. Und sei vorsichtig!«


    Ich wende mich ab und laufe los.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel zehn


    Cade


    


    Das Gejammere von Greg geht mir so dermaßen auf die Nerven, dass ich mich frage, weshalb jemand freiwillig Kinder großzieht. Okay, das ist eine dumme und nicht ganz ernst gemeinte Frage. Die Menschheit wäre nicht dort, wo sie heute ist, wenn niemand Kinder bekommen hätte. Ich muss einen Hustenanfall unterdrücken, weil mir erst jetzt der unbeabsichtigte Sarkasmus meines eigenen Gedankens bewusst wird. Vielleicht wäre es sogar besser gewesen, wenn niemand mehr Kinder bekommen hätte. Der Erde hätte das sicher gut getan. Zumindest kann ich es bei den Acrai nicht verstehen. Diese Welt ist ohnehin zum Tode verurteilt. Keinem Kind möchte man das noch antun. Und erst recht nicht, wenn dieses Kind dauernd nach Nahrung kreischt, so wie Greg.


    Ich sitze auf dem Stuhl an Lucas' rundem Holztisch in seinen Privatgemächern und trommle ungeduldig mit den Fingern auf die Holzplatte. Greg - den ich auf nicht älter als fünf oder sechs schätze - heult und stampft mit dem Fuß auf, weil er Hunger hat. Seine Haare sind verfilzt, das kleine Gesicht leichenblass. Er ist wahrlich keine Schönheit, irgendwie stehen seine Augen zu dicht beieinander. Ich frage mich, mit welcher seiner Töchter Lucas' den Knirps wohl gezeugt haben mag. Jedenfalls macht er auf mich nicht den hellsten Eindruck. Er würde mir glatt leid tun, wenn er nicht so fürchterlich laute und penetrante Geräusche von sich gäbe.


    »Geh und lass uns allein, es gibt jetzt nichts zu essen! Die anderen sind von der Jagd noch nicht zurück. Evelyn kann sich um dich kümmern, aber dich will ich hier nicht mehr sehen!« Lucas' Tonfall duldet keinen Widerspruch. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutet er auf die Tür, in seinen Augen liegt ein Glanz, der jedes Kind das Fürchten lehren würde. Gregs Geheule senkt sich zu einem leisen Winseln herab. Er fährt sich mit dem Ärmel seines zerschlissenen Hemds über das tränennasse Gesicht und zieht trotzig die Nase hoch. Doch er begehrt nicht gegen seinen Vater auf, sondern trottet zur Tür und verschwindet auf dem Flur.


    Dann wird es still. Lucas lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen und reibt sich ausgiebig die Augen. Er macht keine Anstalten, mir zu verraten, weshalb er mich in seine Räume zitiert hat. Im Grunde hatte ich damit gerechnet. Irgendwann konnte ich ihm einfach nicht mehr aus dem Weg gehen, auch wenn ich das in den letzten zehn Tagen seit unserer Ankunft mit Bravour gemeistert habe. Ich habe die anderen nicht einmal auf ihre Jagdausflüge begleitet, davor konnte ich mich erfolgreich drücken. Layton ist erst gestern von einem solchen zurückgekehrt. Sechs Menschen haben sie mitgebracht. Ich finde es schon reichlich makaber, dass Lucas sich einen alten gelben Schulbus flott gemacht hat, um dutzende Menschen jeden Monat zu entführen. Seit ich mein Quartier in seiner zugigen Fabrikhalle bezogen habe, habe ich nur ein einziges Mal 'gegessen'. Und das auch nur, um das Knurren meines Magens zum Schweigen zu bringen. Mein Magen hat tatsächlich geknurrt, im wörtlichen Sinne. Ich kannte dieses Gefühl früher nie. Der Hunger eines Acrai fühlt sich anders an. Ich hätte lieber etwas Richtiges gegessen anstatt einem Menschen das Leben auszusaugen.


    An manchen Abenden habe ich mich gefragt, weshalb ich überhaupt hier bleibe. Bin ich so ein Feigling geworden, dass ich mich nicht traue, den Schutz eines Quartiers aufzugeben und mich allein durchzuschlagen? Bin ich wirklich so kraftlos? Ich habe es einfach nicht fertig gebracht, mich aus dem Staub zu machen. Lange habe ich über die Gründe nachgedacht. Ich glaube, es ist eine tiefe Verzweiflung, die mich davon abhält. Wieder so ein Gefühl, das ich eigentlich nicht haben dürfte und mit dem ich nicht umgehen kann. Meine Tage erscheinen mir grau, trostlos und ohne Sinn. Ich schaffe es kaum, mich zu bewegen. Als wäre ich eingerostet, als hätte ich vergessen, wie das geht. Was stimmt nicht mit mir? Ich hätte nach Jersey zurückfahren können, doch wie ein Schlag ins Gesicht ist mir bewusst geworden, dass mich alles dort an Holly erinnern würde. Ich kann sie nicht vergessen. Immerzu fliegen meine Gedanken zu ihr. Ich möchte wissen, wie es ihr geht, ob sie in einen V23er verwandelt wurde und ob sie sich überhaupt an mich erinnert. Der Schmerz sitzt so tief, dass ich mich von Sienna und Layton habe breit schlagen lassen, unter dem Dach eines selbstgefälligen Wandlers zu leben. Ich kann verstehen, dass Sienna aufgrund ihrer Schwangerschaft lieber den Schutz einer Sippe genießen möchte, aber für mich hätte es eigentlich keinen Grund gegeben, nur fadenscheinige Vorwände ...


    »Erde an Cade, bist du hier?«


    Meine Augen schärfen sich und ich blicke in das Gesicht von Lucas, der sich über die Tischplatte lehnt und mich unverhohlen anstarrt. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich mich so sehr in meine Grübeleien vergraben hatte, dass ich seine Anwesenheit vergessen hatte. Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und zwinge mich, meine Konzentration im Hier und Jetzt zu verankern.


    »Was möchtest du von mir? Weshalb sollte ich herkommen?«, frage ich so beiläufig wie möglich. Er soll bloß nicht glauben, dass er mich verunsichert.


    Lucas schüttelt langsam den Kopf, als könne er nicht glauben, wie dämlich ich sei. Dabei stößt er die Luft zischend zwischen seinen Zähnen aus. »Cade, weißt du es wirklich nicht? Oder soll ich lieber Cayden sagen? Du bist diesmal nicht besonders kreativ mit deiner Namenswahl gewesen.«


    Mich durchfährt ein Schlag, als wäre ein Blitz geradewegs in meinen Körper gefahren. Er weiß, wer ich bin. Ausgerechnet jetzt, da ich mich einigermaßen in Sicherheit gewähnt hatte, gerate ich in eine solche Situation. Ich habe mir nichts dabei gedacht, mir einen Namen zu geben, der meinem echten so ähnlich ist. Cade ist immerhin kein seltener Name.


    »Man sieht genau, wie es in deinem Hirn arbeitet«, sagt Lucas mit einem breiten Grinsen. »Schockiert es dich?«


    Wenn er wüsste, wie heiß die Wut in diesem Moment in mir brennt - in erster Linie Wut auf mich selbst. Ich hätte Lust, ihm an die Kehle zu springen, doch kann ich mir nicht sicher sein, aus diesem Kampf als Sieger hervorzugehen. Gegen einen gewöhnlichen Acrai hätte ich bestehen können, aber Lucas ist mir mindestens ebenbürtig. Er steckt in einem älteren Körper als ich, aber das ist bei den Wandlern kein Kriterium für seine Stärke. Lucas wechselt nur etwa alle dreißig Jahre den Körper, ich mindestens alle zehn, je nachdem, wie alt der Wirt ist, den ich besetze.


    Die Stille zwischen uns ist unangenehm. Ich bin mir nicht sicher, wie ich reagieren soll. Soll ich den Coolen spielen und so tun, als berührte mich meine Enttarnung nicht? Es erscheint mir in diesem Moment am klügsten, und sei es nur deshalb, weil ich Lucas seinen Triumph nicht gönnen will. Aber wie glaubwürdig kann ich sein?


    »Ehrlich gesagt, ist es doch vollkommen ohne Belang, wer ich bin, oder?« Ich lehne mich demonstrativ lässig im Stuhl zurück.


    Lucas zieht eine Augenbraue hoch und mustert mich von oben bis unten. Seiner Miene ist die Ablehnung überdeutlich zu entnehmen. »Bist du eigentlich irre oder hat dich der Nahrungsmangel zu dem gemacht, der du bist? Ein verweichlichter Flüchtling vor dem Gesetz?«


    Er will doch jetzt nicht ernsthaft auf den Gesetzen herumreiten, oder? Natürlich gibt es Gesetze unter den Wandlern und Acrai, denen ich mich seit Jahrhunderten erfolgreich entziehe. Ich weiß sehr wohl, dass mein Verhalten mit der Todesstrafe geahndet werden könnte, doch bezweifle ich, dass in Anbetracht der Umstände überhaupt noch ein »Rat der Obersten« tagt, der dies entscheiden könnte.


    »Lucas, das Gesetz ist Vergangenheit. Hast du dich einmal umgesehen? Die fetten Jahre sind vorbei! Ganze Länder wurden entvölkert. Von einer Koexistenz zwischen Menschen und Acrai kann man doch nicht mehr sprechen. Es herrscht Ausnahmezustand.«


    »Und dieser Ausnahmezustand berechtigt dich, deine eigenen Gesetze zu erfinden? Cayden, du belügst dich selbst. Du hast dem System schon den Rücken gekehrt, als von einem Krieg noch nicht die Rede war. Das ist eine dumme Ausrede.«


    Okay, da muss ich ihm recht geben. Es ist vielleicht eine Ausrede. Ich hatte definitiv noch nie Lust, mich den Gesetzen zu unterwerfen. Aber die Tatsache, dass der Krieg alles zerstört hat, hat meine Meinung auch nicht geändert.


    »Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?« Jetzt knurre ich ihn an, eine eindeutige Geste der Herausforderung, die meine Worte lügen straft.


    »Dir steht ein Platz im Rat der Obersten zu. Du bist zu Höherem ausersehen, mein Freund. Und deine technischen Fähigkeiten könnten wir dringend gebrauchen. Die Erfindung der Maschine war genial, wenn ich sie auch verabscheue.«


    Rat der Obersten. Schon seltsam, dass die V23er sich heute auch so nennen. Ihre Abstammung ist nicht zu verleugnen, sie haben sich einiges von uns abgeschaut.


    »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«


    Lucas schlägt mit der Handfläche auf die dunkle Tischplatte. Aus seinen Augen sprüht Zorn. »Diese Welt kann neu geboren werden. Die Forschungsabteilung unserer Führer hat großes Interesse daran, Undying Blood zu gewinnen. Vielleicht können wir uns damit sogar von den Menschen unabhängig machen. Wir sind nur noch so wenige, Cayden! Willst du unser eigenes Volk in den Untergang treiben? Du weißt, dass Abtrünnige unserer Art getötet werden dürfen, oder?«


    Natürlich weiß ich das. Ein außer Kontrolle geratener Wandler birgt Gefahren. Die Obersten meiner Art haben kein Interesse daran, ihre Herrschaft mit jemandem zu teilen, der ihnen gefährlich werden könnte, selbst, wenn dieser Jemand keine Anstalten macht, die Macht an sich zu reißen. Mich macht dieser Umstand auch zutiefst nervös, aber das will ich mir nicht anmerken lassen. Ich könnte davon laufen und mir einen neuen Körper suchen. Doch irgendwie habe ich das Gefühl, mich immer irgendwie zu verraten. Meine Tarnung scheint löchrig zu sein.


    »Wenn dir der Fortbestand unserer Art so sehr am Herzen liegt und du Angst hast, nicht schnell genug Nachwuchs zu zeugen, verwandle doch einfach ein paar Menschen mithilfe deines Wandlerblutes in Acrai. Was die V23er mit ihrem Serum können, solltest du doch auch beherrschen.« Ich lege so viel Sarkasmus in meine Stimme wie möglich, doch Lucas' Gesicht nimmt einen Moment lang einen Ausdruck an, als erwäge er tatsächlich, meinen Vorschlag in die Tat umzusetzen.


    »Diese Acrai wären sabbernde Zombies. Wir haben nicht die Möglichkeit, an einem eigenen Serum zu forschen, das taugt. Außerdem kennt unser Gesetz kein schlimmeres Vergehen, als die Erschaffung dieser Halbmenschen.« Er hebt mahnend den Zeigefinger. »Dennoch scheinst du mir ausweichen zu wollen. Ich habe dich darauf hingewiesen, dass wir das Recht hätten, dich zu töten! Lässt dich das kalt?«


    »Woher wusstest du, wer ich bin?«


    Ich gehe bewusst nicht auf seine Stichelei ein. Ich möchte das Feuer nicht noch schüren. Er soll mich einfach wieder vergessen, sein armseliges Dasein fristen und sich in seinem zweifelhaften Ruhm sonnen. Ich hoffe inständig, dass er nicht auf den Gesetzen herumreiten wird, deshalb erscheint mir ein Themenwechsel mehr als angebracht.


    Ein selbstgefälliges Lächeln tritt auf Lucas' Gesicht.


    »Es ist nicht nur dein Name, falls du das denkst. Cade heißen viele. Als du meine Tochter Maureen zur Frau nehmen wolltest, habe ich einen ersten zarten Verdacht deshalb gehegt, doch ich habe ihn schnell begraben und nicht weiter darüber nachgedacht. Letztendlich waren es mehrere Indizien, die mich zu dem Schluss haben kommen lassen.« Lucas steht auf und geht um den Tisch herum. Zuerst denke ich, er würde auf mich zukommen, um mich vielleicht anzugreifen, aber er geht nur zu einem der verzierten Wandschränke, öffnet eine mit einem rostigen Schlüssel verschlossene Klappe und nimmt etwas heraus. Da ich von meinem Platz aus nur seinen Rücken sehen kann, erkenne ich es nicht. Erst, als er die Klappe schließt und sich wieder umdreht, sehe ich eine etwa faustgroße graue Keramikschale in seiner Hand. Lucas kommt damit wieder zum Tisch und stellt die Schale ab. Darin befindet sich eine ganze Menge weißes Pulver. Während ich noch auf die Schale starre und vergeblich versuche, mir einen Reim darauf zu machen, fährt Lucas mit seinen Ausführungen fort.


    »Deine Haltung, deine Mimik und deine Gestik verraten dich, Cayden. Ich sehe den Wandler hinter deinen Augen aufblitzen. Bis gerade habe ich noch an die Möglichkeit geglaubt, mich geirrt zu haben, aber deine Reaktion war genau die, die ich erhofft hatte.«


    Ich balle meine Hände unter der Tischplatte zu Fäusten. Ich dämlicher Idiot! Ich hätte es leugnen sollen, stattdessen bin ich auf diesen billigen Verhörtrick hereingefallen. Nun denn, sei's drum. Mein Entschluss, Albany so schnell wie möglich zu verlassen, verhärtet sich jetzt nur noch mehr.


    »Davon abgesehen ist dein Tattoo für das Auge eines Kenners wirklich schlecht gestochen.« Lucas grinst und offenbart eine Reihe weißer Zähne. »Weshalb tust du dir dieses Versteckspiel an? Zeige dich offen und dir werden alle Acrai zu Füßen liegen. Gründe deine eigene Sippe und werde Mitglied im Rat. Ist das nicht ein erstklassiges Angebot? In diesem Fall werde ich sogar darauf verzichten, dich anzuzeigen.«


    »Was versprichst du dir davon?« Ich erschrecke mich vor meiner eigenen gepressten Stimme, die von Abscheu und Angriffslust strotzt. Ich kann mich wirklich gruselig anhören, wenn ich will.


    »Ruhm und Macht für unsere Art. Du wärest ein wertvolles Mitglied. Außerdem verlange ich als Gegenleistung für meine Verschwiegenheit, dass du meine Tochter Fay zur Frau nimmst. Sie hat bislang noch kein Kind geboren. Sie wird dir gefallen. Schade, dass du meine Maureen verloren hast.« Dieses gespielte Bedauern in seiner Stimme schürt meine Wut. Aber was verlange ich auch von ihm! Er kann nichts empfinden, und ganz sicher kein Bedauern.


    Er schiebt mir die Schale mit dem weißen Pulver entgegen. »Das solltest du einmal probieren. Man kann es verdampfen oder auch schnupfen.«


    »Ist das Euphoria?«


    »Ja.«


    »Ich dachte, es wirkt bei uns nicht.«


    »Eine neue Rezeptur. Zehnfach konzentriert und kaum zu bezahlen.«


    »Ich nehme keine Drogen.« Und erst recht nicht, wenn ich genau weiß, dass mein Gegenüber mich beeinflussen will.


    Lucas zuckt nur die Achseln, greift mit den Fingerspitzen in die Schale und führt sie zur Nase, die er geräuschvoll hochzieht. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich glaube, dass seine Pupillen sich weiten.


    »Ich werde deine Tochter nicht zur Frau nehmen, tut mir leid. Ich werde nicht einmal hier bleiben. Danke für deine Gastfreundschaft.«


    Ich möchte gerade aufstehen, als Lucas blitzschnell um die Tischplatte schießt und mich an den Schultern wieder auf meinen Stuhl zurück drückt.


    »So einfach kannst du nicht wieder davon laufen. Ich würde dich überall finden, das verspreche ich dir. Und dann wird der Rat vielleicht nicht mehr so gnädig mit dir sein. Davon abgesehen machst du dich doppelt strafbar. Und du weißt doch, welche Art von Tod dich dann erwartet, oder?«


    Natürlich weiß ich das. Der Tod meines Körpers wäre keine allzu große Strafe für einen Wandler. Ich würde mir einfach einen neuen suchen. Die einzige Möglichkeit, einen Wandler ein für allemal loszuwerden ist der Feuertod. Und der soll nicht unbedingt angenehm sein. Kaum zu glauben, dass ich damals in unser brennendes Quartier zurück gerannt bin, um ... Ja, um was eigentlich? Um Holly zu retten. Der Gedanke an sie schmerzt mich unerwartet heftig.


    Ich kann nicht verstehen, weshalb der Rat auch in Zeiten wie diesen noch auf seine Gesetze pocht. Das erscheint mir dumm und macht mich unendlich wütend.


    »Weshalb lasst ihr mich nicht einfach in Ruhe? Ich bin für niemanden eine Gefahr. Und weshalb sollte ich mich doppelt strafbar machen? Kannst du mir das mal erklären?«


    Lucas steht noch immer vor mir, die Arme vor der Brust verschränkt. Obwohl mich der Impuls durchzuckt, vom Stuhl aufzuspringen um mit ihm auf Augenhöhe sprechen zu können, unterdrücke ich ihn. Er soll nicht glauben, dass ich Angst vor ihm habe!


    Seine von den Drogen geweiteten Pupillen fixieren mich. Ich bemerke, dass die Muskeln seiner Oberarme angespannt sind. Ich hätte gerne behauptet, dass ich kräftiger bin als er, aber dessen bin ich mir gar nicht so sicher.


    »Ich habe mit Layton geredet«, sagt Lucas, jetzt wieder in ungewohnt ruhigem Ton. Will er mich nur provozieren? »Er hat mir von der Kleinen erzählt, an der du einen Narren gefressen zu haben scheinst. Er sagte, ihr hättet sie nicht als Spenderin benutzen können. Nebenbei bemerkt ein interessanter Umstand, aber die Liebe zu einem Menschen ist eine Straftat.«


    Jetzt kann ich mich doch nicht mehr auf dem Stuhl halten. Er fällt hinter mir um, aber es kümmert mich nicht. Lucas und ich stehen so dicht voreinander, dass ich seine Körperwärme wahrnehme. »Ist das nicht völlig ohne Belang? Was interessiert es dich? Holly ist weit weg in der Zentrale.« Mich diese Worte sprechen zu hören, führt mir meinen Seelenschmerz nur noch deutlicher vor Augen. Dass es so weh tun kann, jemanden zu vermissen! Ich verfluche den Umstand, menschliche Emotionen wahrnehmen zu können. Jetzt mehr denn je.


    »Es ist nicht ohne Belang, wenn es als Druckmittel vor dem Rat fungieren kann. Und du scheinst es ja nicht abzustreiten. Ich mache dir einen letztes Mal einen Vorschlag: Nimm meine Fay zur Frau, gründe deine eigene Sippe, stelle dem Rat dein technisches Geschick zur Verfügung und hilf uns, diese Holly aus der Zentrale herauszuholen. Dann möchte ich vergessen, dass du abtrünnig warst.«


    Im ersten Moment bin ich perplex, weshalb ich zunächst den Mund ein paar Mal öffne und schließe, aber keinen gescheiten Satz auf die Reihe bekomme. »Was willst du von Holly?«


    Die jähe Angst um sie lässt meine Knie zittern. Ich hoffe, dass Lucas es nicht bemerkt. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Welches Interesse könnte der Rat an einem Mädchen haben, das als Spenderin nicht taugt?


    Auf Lucas' Gesicht macht sich ein boshaftes Grinsen breit. »Es besteht die Möglichkeit, dass Holly über Undying Blood verfügt.«


    Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch. Davon habe ich noch nie etwas gehört. Ist das wieder so ein Begriff, den der Rat erfunden hat?


    Lucas verdreht die Augen. »Der Schlüssel zu einem längeren Leben für die Acrai. Wir werden immer weniger, weil viele es gar nicht schaffen, sich vor ihrem Tod fortzupflanzen.«


    Nun ja, ich bin da anderer Meinung. Wir werden immer weniger, weil es einfach keine Nahrung mehr gibt. Aber auf diese Idee kommt Lucas wohl gar nicht. Selbstgefälliges Arschloch.


    »Ich kannte in der Vergangenheit einen Menschen mit diesem genetischen Merkmal«, fährt Lucas fort. »Aber das Mädel ist vor vielen Jahren verschwunden. Diese Dame konnte ebenfalls nicht als Spenderin benutzt werden, und noch dazu wirkte das Serum der V23er bei ihr nicht. Ich habe Grund zur Annahme, dass wieder ein Mensch geboren wurde, der für uns der Schlüssel zur Macht bedeuten könnte. Und wenn es sein muss, nutzen wir dein technisches Wissen, um auch unser Ernährungsproblem in den Griff zu bekommen. Zumindest so lange, bis sich die Population der Menschen etwas erholt hat. Das ist ein genialer Plan. Wir werden an der Spitze der Nahrungskette stehen.«


    Mir verschlägt es die Sprache. Lucas will Holly benutzen? Beinahe bin ich froh, dass sie sich außerhalb seiner Reichweite befindet. Aber was, wenn auch die V23er von Hollys Besonderheit wissen? Nicht auszudenken, was das bedeuten würde.


    »Hast du vergessen, dass das Mädchen in der Zentrale festsitzt? Wie willst du an sie herankommen? Davon abgesehen könnten die V23er auf dieselbe Idee gekommen sein. Hast du sie in deinem Plan völlig vergessen?«


    Lucas macht eine Geste, als wolle er Fliegen verscheuchen. »Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Bislang ist das auch alles noch ein Hirngespinst. Wir müssen eine Möglichkeit finden, das Mädchen herauszuholen und die V23er loszuwerden.«


    Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Wie dämlich ist Lucas eigentlich? Wenn das so einfach wäre, läge die Welt heute nicht in Trümmern. Aber ich äußere meine Bedenken nicht. Ich halte es in diesem Moment für klüger, auf sein Angebot einzugehen. In Wahrheit werde ich mich noch heute aus Albany verabschieden, wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte. Ich muss Holly befreien. Niemand soll sie für Forschungszwecke missbrauchen.


    Ich bin beseelt von diesem Wunsch und zerfressen vor Sehnsucht. Ich habe bislang geglaubt, das Serum hätte sie mich vergessen lassen, doch mit einem Mal schöpfe ich Hoffnung, dass sie mir verzeihen könnte. Es schmerzt unendlich, sie verloren zu haben. Wie sehr muss sie leiden, sollte sie wirklich in keinen V23er verwandelt worden sein? Wenn das Serum bei ihr wirklich nicht gewirkt haben sollte, wird sie Höllenqualen leiden. Ich kann mir vorstellen, wie gnadenlos und eintönig der Alltag in der Zentrale ist, ich selbst bin vor meinen Pflichten geflohen, weil ich mich als Wandler nicht dem Gesetz des Rates unterwerfen wollte. Nein, ich fasse einen Entschluss. Ich muss versuchen, sie zu warnen, sie aus der Zentrale herauszuholen und sie vor Lucas zu schützen.


    »Wenn du mir versprichst, vor dem Rat für mich zu sprechen und mich nicht zu verraten, wäre ich gewillt, in deinen Plan einzuwilligen.« Wie überzeugend klinge ich? Ich hoffe, dass er nicht bemerkt, dass ich ganz und gar nicht beabsichtige, sein perfides Spiel mitzuspielen. Er ist ein größenwahnsinniger Dummkopf, wenn er glaubt, Holly aus der Zentrale herausholen zu können. Okay, diesen Titel müsste ich mir dann auch geben, immerhin beabsichtige ich dasselbe ...


    Lucas zieht die Augenbrauen hoch und ich sehe deutlich die Überraschung in seinem Gesicht. »Tatsächlich?«


    Offenbar hat er nicht damit gerechnet, mich so schnell überreden zu können.


    »Du würdest mir doch ohnehin keine Wahl lassen, oder?« Mein Mund verzieht sich zu einem bittersüßen Grinsen. Ich scheine nichts verlernt zu haben.


    »Nein, denn ich würde nicht ruhen, bis ich dich gefunden und dem Rat präsentiert habe. Rache kann so süß sein.« Auch er grinst boshaft. Obwohl es mich anwidert, stoße ich ein amüsiertes Lachen aus.


    »Das ist gar nicht nötig. Auch ich habe großes Interesse daran, unserem Volk wieder auf die Beine zu helfen.« Ich tippe mit meinem Finger gegen seine Brust, eine Geste, die man gut uns gerne als Drohgebärde hätte auffassen können. »Was auch immer Layton dir über mich und Holly erzählt hat, ist entweder gelogen oder Vergangenheit. Mir liegt nichts an ihr. Ich werde deine Fay zur Frau nehmen.«


    Uuh, es fühlt sich niederträchtig an, diese Worte zu sprechen, aber ich weiß, weshalb ich das alles auf mich nehme. Lucas ist zu dumm, um mich zu durchschauen. Elendiger Narr.


    »Ich hätte irgendwie mit mehr Widerstand gerechnet.«


    Ich zucke die Achseln und greife in die Schale mit dem Euphoria. Ich führe die Hand an mein Gesicht, doch ich atme nichts davon ein. Stattdessen wische ich mir die Finger an meiner Hose ab. Selbst das hat Lucas nicht bemerkt. Vielleicht lassen ihn auch die Drogen so leichtsinnig werden. Was schert es mich. Hauptsache, ich komme schnell und ohne Blutvergießen aus seinem Quartier heraus.


    Wir verabschieden uns mit einem Händedruck. Lucas geleitet mich zur Tür und lässt mich gehen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ich es nicht ehrlich mit ihm gemeint habe. Es ist beinahe zu einfach. Jetzt muss ich es nur noch schaffen, möglichst ungesehen hier heraus zu kommen. Wenn ich Glück habe, kann ich mir einen kleinen Vorsprung herausarbeiten. Ich kann immer noch nicht glauben, dass so ein Idiot eine eigene Sippe mit sechzehn Mitgliedern leitet. Dennoch darf ich ihn nicht unterschätzen. Wenn er Holly je in die Finger bekommen sollte, ist sie so gut wie tot. Er würde nicht zögern, ihr auch den letzten Tropfen ihres Blutes abzuzapfen.


    Auf dem Weg durch die zugige und staubige Halle kommen mir Layton und Sienna entgegen, die in ein Gespräch mit Andrew und Sam, den beiden degenerierten Zwillingen, vertieft sind. Aha. Man ist also von der Jagd zurück. Ich frage mich, ob sie fette Beute gemacht haben. Es juckt mich in den Fingern, die armen Menschen aus ihren Gefängnissen zu befreien, aber ich kann das Risiko nicht eingehen.


    Layton wirft mir nur einen kurzen Blick zu, als wir uns auf gleicher Höhe befinden. Er sagt jedoch nichts, sondern geht kommentarlos an mir vorüber. Seine Hand ruht auf Siennas Bauch. Sam und Andrew scheinen meine Anwesenheit entweder nicht zu bemerken oder sich nicht daran zu stören. Ich muss den Impuls unterdrücken, die Hand hochzureißen, um Layton im Vorbeigehen ins Gesicht zu schlagen. So ein Drecksack! Er hat Holly an Lucas verraten. Er verdient den Tod, und ich mache mir eine gedankliche Notiz, das irgendwann nachzuholen. Jetzt müssen andere Dinge zählen.


    Bevor ich mich auf den Weg nach draußen mache, gehe ich zuerst in mein mir zugeteiltes Zimmer zurück. Ich kann nicht Hals über Kopf flüchten. Ich benötige einen Plan, um an Holly heranzukommen. Zum Glück bin ich nicht dumm, denn ein solcher braut sich in meinem Hirn bereits zusammen.


    Ich schließe die Tür hinter mir und atme durch. Das Zimmer, in das Lucas mich gesteckt hat, ist ähnlich luxuriös ausgestattet wie seine eigenen Gemächer. Auf dem Boden liegt ein roter Teppich, es gibt einen Schreibtisch aus dunklem Holz und einen mit Intarsien verzierten Schrank, in dem ich ein frisches Hemd und frische Hosen vorgefunden habe, als ich eingezogen bin. Daneben steht ein Bett, sogar eines mit einer richtiges Matratze, wenn auch fleckig. Die Decke, die sich darüber spannt, ist grün und an einigen Stellen schon dünn und durchgescheuert. Ich habe das Bett bis heute nicht ein einziges Mal benutzt.


    Im oberen Drittel einer Wand ist sogar ein vergittertes, etwa zwei Ellen langes Fenster, durch das spärliches Tageslicht fällt. Zuerst hatte ich mich darüber gewundert, weshalb Lucas mir einen Raum zur Verfügung stellt, der für die Verhältnisse seiner verlotterten Sippe übermäßig komfortabel ist, aber nach unserem heutigen Gespräch ist mir einiges klarer geworden. Er hat mich von Anfang an erkannt, oder zumindest einen Verdacht gehegt. Er wollte mich auf seine Seite ziehen, damit ich meine Fähigkeiten und mein technisches Know-How dem Obersten Rat zur Verfügung stelle. Vielleicht hat er sogar geglaubt, ich würde ihn freiwillig zu Holly führen. Gleichzeitig hat er mich unter Druck gesetzt und mir mit dem Feuertod gedroht. Zuckerbrot und Peitsche, ein klassisches Beispiel, doch ich habe nur ein müdes Lächeln für diesen armseligen Überzeugungsversuch übrig.


    Ich gehe zum Schreibtisch und öffne eine Schublade. Darin finde ich ein abgegriffenes Stück Papier und einen stumpfen Bleistift, der kaum länger als mein kleiner Finger ist. Ich setze mich auf den rostigen Metallstuhl und beginne zu schreiben. Zum Glück kann Holly lesen! Das ist nicht selbstverständlich für einen ehemaligen Einwohner Manhattans. Doch welche Worte wähle ich? Ich habe nur diesen einen Versuch, denn es gibt nur dieses eine Blatt und einen Radiergummi habe ich auch nicht. Ich muss meine Worte mit Bedacht wählen. Ich weiß nicht, ob jemand, den meine Nachricht nichts angeht, den Brief abfangen wird. Ich muss fast davon ausgehen.


    Eine gefühlte Ewigkeit brüte ich über dem Blatt und streiche mir mit der Hand immer wieder durch die Haare. Ich kaue auf dem Bleistift herum, stehe auf, gehe zum Fenster, laufe im Kreis und lasse mich wieder auf den Stuhl sinken. Irgendwann schreibe ich endlich eine kurze Nachricht auf das Papier, reiße den schmalen Streifen, auf dem ich geschrieben habe, vom Rest des Blattes ab und wickle ihn hinein. Ein selbst gefalteter Briefumschlag. Es sieht armselig aus. Ich bezweifle, dass jemand den Brief an Holly weiterleiten wird, aber ich muss es zumindest versuchen.


    Gerade, als ich ihn in meine Hosentasche stecke, öffnet sich die Tür. Sie kann nicht abgeschlossen werden, was mich ärgert. Ich fahre herum, auf meinem Gesicht ein Ausdruck von Ärger, der den Eindringling hoffentlich verscheucht.


    Zu meiner Verwunderung steht eine junge Frau unter der Schwelle. Ich kann ihr Alter schlecht schätzen, aber sie ist definitiv nicht volljährig und vermutlich sogar jünger als Holly. Ihr Gesicht ist schmal und blass, ihre dunkelbraunen Haare ungekämmt und zu einem unordentlichen Knoten am Hinterkopf gebunden, aus dem sich einzelne Strähnen lösen und ihr filzig vom Kopf abstehen. Sie trägt ein cremefarbenes Hemd, dessen Saum schmutzig ist. Ihre Jeans ist zerschlissen und könnte definitiv eine Wäsche vertragen. Dennoch würde ich behaupten, dass sie hübsch ist. Ihre Augen sind strahlend blau und sehen mich mit einem Ausdruck an, der teils von Verunsicherung, teils von Vorfreude zeugt.


    »Wer bist du und was willst du hier?«, stoße ich ein wenig harscher als beabsichtigt hervor.


    Die Dame räuspert sich. »Ich bin Fay. Mein Vater schickt mich zu dir. Ich soll dir Gesellschaft leisten.«


    Ihr Mund verzieht sich zu einem schelmischen Lächeln. Im ersten Moment bin ich unfähig zu reagieren. Das ist Fay? Sie ist noch ein Kind!


    »Wie alt bist du?« Ich bemühe mich um einen etwas sanfteren Tonfall.


    »Vierzehn. Aber bald fünfzehn.«


    Mir läuft ein kalter Schauder über den Rücken. Das kann doch unmöglich Lucas' Ernst sein!


    »Ich benötige keine Gesellschaft. Aber danke, dass du an mich gedacht hast.« Mit einem freundlichen Lächeln möchte ich sie hinaus komplimentieren, aber Fay tut einen weiteren Schritt in mein Zimmer hinein und schließt hastig die Tür hinter sich.


    »Nein, bitte. Mein Vater wird wütend sein, wenn er das erfährt.« Sie weitet ihre unglaublich blauen Augen zu zwei riesigen Murmeln.


    Ich kann ihre Gesellschaft nun wirklich nicht gebrauchen. Ich plane schließlich eine Flucht ... Aber wenn Lucas sie nun schlägt, weil ich sie zurückgeschickt habe? Ich entscheide, dass es meiner Fassade als Sympathisant des Rates gut tut, wenn ich sie wenigstens einen kurzen Moment hier behalte. Es zwingt mich schließlich niemand dazu, mich an ihr zu vergehen, oder? Und ich habe auch den Eindruck, dass es Fay ganz recht sein würde, wenn ich es nicht tue. Ich bitte sie, sich auf das Bett zu setzen, während ich mich wieder auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch niederlasse.


    »Ich bin noch aus einem anderen Grund hier«, sagt sie und senkt dabei den Kopf. »Mein Vater beabsichtigt, morgen eine Party zu veranstalten, zu der ich dich einladen soll. Es wird ein Festmahl geben. Die Neuankömmlinge sollen seine Gastfreundschaft kennenlernen.«


    Ich ziehe verwundert die Augenbrauen hoch. Eine Party für Layton, Sienna und mich? Das sieht Lucas überhaupt nicht ähnlich. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ein anderer Grund dahinterstecken könnte. Vielleicht macht es jedoch Sinn, meine Flucht noch um einen Tag zu verschieben. Wenn alle seine Schäfchen versammelt sind und womöglich Drogen konsumieren, steigert dies vermutlich meine Chance, ungesehen aus diesem Drecksloch herauszukommen. Davon abgesehen würde mich brennend interessieren, was Lucas wirklich plant. Es kann nicht von Nachteil sein, es zu wissen.


    Fay sieht mich wieder mit ihren großen blauen Augen an. Beinahe tut sie mir leid, weil ihr Vater sie zu einer Verbindung mit mir zwingt. Ich hoffe inständig, dass er seine Wut nicht an ihr auslassen wird, wenn er erfährt, dass ich mich aus dem Staub gemacht habe.


    Das Mädchen steht auf und kommt zu mir herüber. Mein Herz überschlägt sich beinahe, als sie ihre kleine Hand auf meine Wange legt, sich zu mir hinab beugt und sich anschickt, mir einen Kuss auf die Lippen zu drücken. Himmel!


    Im letzten Moment schiebe ich sie weg. Sie sieht mich an, als hätte sie einen Geist gesehen. »Stimmt etwas nicht mit mir?«, fragt sie mit brüchiger Stimme.


    »Nein, nein, mit dir ist alles in Ordnung. Aber du musst das wirklich nicht tun. Ich nehme es dir nicht übel.«


    »Aber mein Vater wollte es so.« Jetzt klingt sie beinahe verzweifelt.


    »Es wird niemand erfahren, versprochen. Das tust du doch sicher nicht freiwillig, oder? Es bleibt unter uns.«


    Jetzt kann ich ihren Ausdruck überhaupt nicht mehr deuten. Irgendetwas zwischen Verwunderung und Ablehnung. Sie sagt nichts mehr, sondern lässt sich wieder auf die Bettkante fallen. Ich kann mir vorstellen, was sie aus der Fassung bringt. Ich sollte kein Mitgefühl empfinden. Und genau das hat sie vermutlich deutlich in meiner Miene gelesen. Sei's drum. Ich werde ohnehin nicht mehr lange hier sein. Sie tut mir sehr leid, aber helfen kann ich ihr nicht. Ich hoffe, dass ich den morgigen Abend ohne Zwischenfälle überstehe und noch ein paar Informationen mitnehmen kann. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es jetzt nicht mehr an. Und dann - adios!


    


    


    

  


  
    

    Kapitel elf


    Holly  


    Mein Blick irrt von rechts nach links, während ich zusammen gesunken auf meinem Stuhl sitze und versuche, möglichst unauffällig mit dem Hintergrund zu verschwimmen. Kaum möglich, wenn man direkt neben dem Captain am Kopf einer großen Tafel sitzt und ständig aufgefordert wird, irgendwelche Botengänge zu erledigen. Ständig höre ich: »Holly, bring mir meinen Ordner« oder »Holly, hol mehr Kuchen«. Im Grunde habe ich nichts gegen meinen Job als Mr. Hamptons Assistentin. Er ist wesentlich angenehmer als der Job in der Wäscherei. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, mehr und mehr unter Beobachtung zu stehen. Als hielte man mich für zu dämlich, das nicht zu bemerken, als wäre ich dumm und man müsste mich lediglich darauf trainieren, das gewünschte Verhalten zu zeigen. Ich schweige und lasse mir nicht anmerken, dass ich ihr Spiel in Wahrheit längst durchschaut habe. Ich bewahre mir das letzte bisschen Freiheit.


    Bis heute habe ich keine Ahnung, ob mein Ausflug nach Manhattan bemerkt worden ist. Vielleicht habe ich einfach Glück gehabt und man hat nicht nachgesehen, wo ich mich in Wirklichkeit aufgehalten habe. Lange habe ich nachts wach gelegen und meinen ganzen Körper nach einem Sender abgesucht, aber keinen ertastet. Wollte Carl mir nur Angst machen? Wie dem auch sei, ich habe weder Ärger bekommen noch je wieder ein Wort über die Reinigungsaktion in Manhattan vernommen. Es erscheint mir schon fast wie ein Traum, der allmählich verblasst.


    Heute findet eine Besprechung in einem der Konferenzräume des Captains statt. Es ist ein steriler und ungemütlicher länglicher Raum mit matt gebürsteten Metallwänden. Es gibt nur ein kleines Fenster an der schmalen Seite gegenüber der Tür, aber das Tageslicht reicht nicht aus, um alles auszuleuchten. Inzwischen ist es ohnehin dunkel geworden. Wie lange bin ich schon hier?


    Über der rechteckigen Tafel hängen drei Glühbirnen. Außer dem Chef und mir sitzen noch fünf weitere Personen am Tisch, zwei davon sind Robert und Jason, die beiden Obersten, die ich vor Wochen heimlich im A-Flügel belauscht habe. Die anderen kenne ich nicht, aber ich habe den Eindruck, dass keiner von ihnen das schwarze Mal hat. Sie sind noch Herr ihres eigenen Willens. Keiner von ihnen trägt einen schwarzen Einheitsanzug, sondern ganz normale schwarze Kleidung, Hemden und Hosen. Ich bin die einzige, die einen Anzug trägt.


    Außer dem Tisch und den Stühlen gibt es in dem Raum keine anderen Möbelstücke. Nichts, das mich hätte ablenken können von meiner langweiligen Aufgabe. Zunächst habe ich versucht, ihren Gesprächen zu folgen, musste aber schon sehr bald feststellen, dass ich kein einziges Wort verstehe. Sie reden über Dinge, die ich nicht kenne. Bei dem letzten Thema konnte ich noch einigermaßen verfolgen, worum es ging. Im Keller der Zentrale steht ein riesiger Motor - ich glaube, sie haben ihn Generator genannt - der das Energiefeld erzeugt, das die Barriere um Manhattan herum aufrecht erhält. Es ging um die Beseitigung von Schwachstellen. Der Generator müsse demnächst gewartet werden. Bis dahin bin ich noch mitgekommen, als es aber um die technischen Details ging, sind meine Gedanken immer wieder abgeschweift. Stattdessen habe ich mich damit abgelenkt, Mr. Hamptons Finger zu beobachten, die über ein Tastenfeld einer seltsamen Apparatur gleiten, die er als Laptop bezeichnet hat. Ich glaube, es ist ein Computer. So etwas habe ich schon einmal in der Zentrale gesehen. Es hat einen Bildschirm und ein rechteckiges Feld mit zahlreichen Tasten, auch solche, die er gelegentlich mit einem klickenden Geräusch bedient. Je länger ich ihm zusehe, desto mehr glaube ich, das Teil zu verstehen. Mit dem Finger bewegt er einen Pfeil auf dem Bildschirm. Von meinem Platz aus habe ich einen erstklassigen Blick auf den Computer. Hat er keine Angst, ich könnte irgendetwas lesen, das mich nichts angeht? Oder bin ich für ihn nicht mehr als das dumme kleine Mädchen, das Kaffee nachgießt und ohnehin nicht in der Lage ist, einen Laptop zu bedienen?


    »Holly, ich habe mit dir gesprochen!«


    Ich zucke zusammen und sehe direkt in Mr. Hamptons strenges Gesicht.


    »Entschuldigung, ich war in Gedanken.«


    »Das habe ich gemerkt. Räum bitte den Tisch ab. Danach kannst du ins Bett gehen. Es ist spät.«


    Geräuschvoll werden Stühle zurückgeschoben. Die anderen Männer verlassen mit einem Kopfnicken in Mr. Hamptons Richtung den Raum. Binnen Sekunden leert er sich und ich bin mit dem Captain allein. Ich hatte nicht mitbekommen, dass die Versammlung beendet wurde.


    Ich stehe auf und komme meinen Pflichten nach. Mr. Hampton klappt seinen Laptop zu und lässt mich allein. Ich stelle Tassen und Teller auf ein Tablett, lösche das Licht hinter mir und bringe das schmutzige Geschirr in die Küche, ehe ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer mache. Ist es tatsächlich schon so spät?


    Ich fische nach meiner Schlüsselkarte. Als ich aufsehe, erschrecke ich. Neal steht vor meiner Zimmertür.


    »Entschuldigung, ich wollte dich nicht überfallen«, flüstert er. Ein scheues Lächeln huscht über sein Gesicht. Es passt nicht zu ihm.


    »Was machst du hier?«, presse ich durch meine Zähne hervor. Mein Blick irrt nach rechts und links, aber ich sehe niemanden auf dem Gang.


    »Ich wollte dich sehen. Können wir sprechen? Nur ein paar Minuten.«


    »Ist etwas vorgefallen?«


    Neal schüttelt den Kopf. »Nein. Ich möchte nur ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Ist das verboten?«


    Genau genommen ja. Aber das sage ich ihm nicht. Ich ziehe schnell meine Schlüsselkarte durch das Lesegerät. Die Tür gleitet auf und wir betreten gemeinsam mein Zimmer. Wie immer geht das Licht von allein an. Als die Tür sich hinter uns wieder schließt, atme ich erleichtert auf. Mir ist unwohl, denn ich kann Carls Warnung nicht vergessen. Überwacht man tatsächlich jeden unserer Schritte? Ich kann es mir nicht vorstellen, weil ich schon zu oft an verbotenen Orten gewesen bin. Vielleicht hatte ich bislang auch einfach nur unverschämtes Glück gehabt, weil niemand Zeit darauf verschwendet, jeden einzelnen von uns auf einem Monitor zu verfolgen.


    Mangels einer Sitzgelegenheit möchte ich mich gerade an der Wand entlang auf den Boden gleiten lassen, als Neal mich am Ärmel zieht und davon abhält.


    »Lass uns doch auf das Bett setzen.«             


    »In die Nische? Darin kann man nicht aufrecht sitzen.«


    »Dann legen wir uns eben. Holly, ich möchte nur reden, ehrlich!«


    Mein Herz schlägt schneller. Ich versuche in seinem Gesicht zu ergründen, welche Absichten er hegt, doch alles, was ich sehe, ist scheue Ehrlichkeit.


    »Wir haben doch so oft in der Vergangenheit nebeneinander im Bett gelegen und stundenlang geredet.«


    Ja, aber das waren auch noch andere Zeiten gewesen. Ich habe das Gefühl, damals mehr Kind als Frau gewesen zu sein, als sei ich in den vergangenen Monaten um Jahre gealtert.


    »Du erinnerst dich wieder daran?«


    Eine leichte Röte steigt in seine Wangen. »Du anscheinend nicht mehr.«


    Ich seufze leise, krabble dann aber doch in meine Schlafnische. Ich bin ja schließlich komplett bekleidet, obwohl es mir lieber gewesen wäre, ich hätte mir mein Nachthemd anziehen können. Aber vor Neal schäme ich mich dann doch ein bisschen.


    Ich lege mich auf die Seite und stütze meinen Kopf in die rechte Hand. Neal steigt hinter mir in die Nische und legt sich an den anderen Rand. Auch er stützt seinen Kopf ab. Es fühlt sich seltsam und doch so vertraut an. Plötzlich überkommt mich Schwermut. Über so viele Wochen habe ich versucht, diese Emotionen nieder zu ringen, mehr oder weniger erfolgreich.


    Unter meinem Kopfkissen lugt eine Ecke der Postkarte hervor, die ich dort verstecke, wenn ich sie nicht im Anzug mit mir herumtrage. Noch ehe ich reagieren kann, hat Neal sie hervorgezogen. Mit gerunzelter Stirn betrachtet er das Bild, als müsse er sich an etwas erinnern, das ihm zwar bekannt vorkommt, er aber nicht recht einzuordnen vermag.


    »Du verwahrst die Karte immer noch? Ich hatte das Ding echt vergessen.« Er seufzt und ich glaube, eine Träne in seinem Augenwinkel glitzern zu sehen. Ich fühle mich überfordert und weiß gar nicht, wie ich reagieren soll.


    Neal nimmt mir die Entscheidung ab, denn er steckt die Karte zurück an ihren Platz unter meinem Kissen, ohne eine Antwort zu erwarten.


    »Ich bin echt froh, dass ich Zeit mit dir verbringen kann«, sagt er. »Segen und Fluch zugleich. Alles an dir verankert mich in meinem alten Selbst, das ich nach und nach zu verlieren glaube. Aber wenn ich bei dir bin, lichtet sich der Nebel. Plötzlich erinnere ich mich wieder an Dinge, die ich schon vergessen hatte.«


    Er grinst plötzlich wieder breit und ich komme nicht umhin, es ihm gleich zu tun. Vieles zwischen uns hat sich geändert, ja. Und eigentlich wünsche ich mir nichts mehr, als dass alles wieder so sein könnte wie früher. Dennoch fällt es mir schwer, ihm vollständig zu verzeihen, dass er Cade verraten und mich den Obersten ausgeliefert hat. Es wird immer zwischen uns stehen.


    Ich dränge meine düsteren Gedanken beiseite und streiche über Neals Oberarm. Er soll nicht denken, dass ich ihn fallen gelassen habe. Alles war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Es lässt sich ohnehin nicht mehr ändern.


    Unwillkürlich streift mein Blick seinen linken Arm, auf den er seinen Kopf stützt. Sein Ärmel ist nach oben gerutscht. Das schwarze Mal, das darunter hervorblitzt, hat Verästelungen gebildet. War es vor kurzen nicht viel mehr als ein unförmiger Fleck, bilden sich allmählich Linien heraus, die ausschwärmen, als wollten sie seinen Körper erobern. Was sie in gewisser Weise ja auch tun. Als Neal meinem Blick folgt, wende ich mich hastig davon ab und beginne mit einem anderen Thema.


    

    Wir sprechen eine ganze Weile lang, fast wie früher. Gelegentlich lachen wir sogar. Ich erzähle Neal von meinem Ausflug nach Manhattan, auch von meinen wenig aufschlussreichen Erkenntnissen, die ich dort gesammelt habe. Außer einem Namen und einer ungefähren Zeitangabe habe ich nichts erfahren. Neal hört mir aufmerksam zu. Seine Augen leuchten. Ich glaube, ich hätte ihm alles erzählen können, er ist nur froh darüber, dass ich überhaupt mit ihm spreche. Ich möchte ihm nicht die Laune verderben, weshalb ich es vermeide, über Unangenehmes zu reden - von dem unser Alltag leider mehr als erfüllt ist. Neal fragt interessiert, wie es mir als Assistentin von Mr. Hampton ergeht, was ich tagtäglich mache und wie mein Tagesablauf aussieht. Er möchte, dass wir uns öfter sehen. Ja, das möchte ich eigentlich auch. Ich spüre, dass es mir gut tut, obwohl es auch schmerzt, an meine Vergangenheit erinnert zu werden.


    Wir lachen miteinander - zum ersten Mal, seit wir unser altes Leben für immer hinter uns gelassen haben. Es ist nicht so unbeschwert wie früher, aber es ist ein schönes Gefühl. Irgendwann kriechen wir unter die Bettdecke, noch immer auf der Seite liegend. Ich habe keine Ahnung, wie spät es inzwischen ist, aber meine Müdigkeit ist verflogen. Sicherlich ist Mitternacht schon verstrichen. Ich bin froh, dass man mir ein wenig Privatsphäre einräumt. Den meisten V23ern wird es egal sein. Sie leben nur noch, um zu arbeiten, die privaten Zimmer sind für sie nichts als eine Schlafstätte, um sich für den nächsten monotonen Tag auszuruhen. Niemand erwartet, dass jemand in seinem Zimmer etwas anderes tun könnte als das.


    Wir reden auch über unser vergangenes Leben - sofern Neal sich noch daran erinnert. Wir scherzen darüber, dass wir einen Supermarkt entdeckt haben und dies schon für eine absolute Sensation gehalten haben. Hätten wir doch nur geahnt, welche Wunder die Welt noch zu bieten hatte!


    Irgendwann entsteht eine Pause, aber ich empfinde sie nicht als unangenehm. Mit geröteten Wangen liegen wir uns gegenüber uns lächeln uns an. Oh wie ich mir wünsche, den Augenblick bewahren zu können.


    Völlig unvermittelt lehnt sich Neal zu mir herüber und drückt mir einen Kuss auf den Mund. Nicht so fordernd und glühend wie Cade, aber dennoch liebevoll. Ich bin so überrascht, dass ich mich nicht rühre, sondern steif daliege und es geschehen lasse. Neals Augen funkeln, als er sich nach einer gefühlten Ewigkeit wieder von mir löst. Mein Herz hämmert wild, ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Wir haben uns auch früher schon geküsst, aber noch immer fühlt es sich seltsam an, irgendwie falsch. Ich möchte Neal nicht vor den Kopf stoßen, weshalb ich mir ein Lächeln abringe. Dabei hat mich die Berührung seiner Lippen schmerzlich an Cade erinnert. Das heiße Gefühl, das meine Wirbelsäule hinauf und hinunter gelaufen ist, als der düstere Acrai mich geküsst hat, werde ich nie vergessen. Kann ich je wieder einen anderen Mann küssen, ohne an ihn zu denken? Beinahe steigen mir Tränen in die Augen, die ich nur mit Mühe niederkämpfe. Ich komme mir niederträchtig vor, weil ich mir eingestehen muss, mich mit Neal nur über einen Verlust hinwegtrösten zu wollen. Ich vermisse Cade so schrecklich. Es hat kaum Sinn, das leugnen zu wollen. Wir hatten nie die Gelegenheit, uns in Zeiten des Friedens besser kennenzulernen, und dennoch hat er mich mit seiner ungezwungenen Art so fasziniert. Er hat mir gezeigt, was Freiheit ist - eigentlich absurd, wenn man bedenkt, dass er mich entführt hat. Wie gerne hätte ich die Welt mit ihm entdeckt!


    Ich tadele mich selbst für meinen dämlichen Wunsch. Wohin mich das Wünschen gebracht hat, habe ich ja gesehen! Hierher! Pah! Außerdem ist es Neal gegenüber unfair. Er tut mir so leid, denn er kann nichts für seine seltsame Verwandlung, die ich an diesem Abend beinahe vergessen hätte. Ich darf jetzt nicht sentimental werden!


    Ich hole einmal tief Luft und versuche, ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Neal lächelt mich noch immer an. Ich bin so froh, als er das Thema wechselt, als sei nichts gewesen.


    »Ich habe jetzt übrigens auch eine neue Aufgabe anvertraut bekommen. Du bist nicht die Einzige, die die Karriereleiter erklimmt«, erzählt er mir freudig. Um seine Augen herum bilden sich Falten, wenn er lacht.


    »Tatsächlich? Und welche Aufgabe ist das?«


    »Man hat mir gezeigt, wie man einen Computer richtig bedient, abgesehen von dem stumpfsinnigen Abtippen. Ich kann jetzt damit umgehen.« Stolz schwingt in seiner Stimme mit. »Ich verarbeite und berechne nun selbstständig unsere Untersuchungsergebnisse, trage sie in Tabellen ein und erstelle Diagramme.«


    »Was untersuchen die Laboranten eigentlich genau?«


    »Keine Ahnung. Versuche an Menschen, nehme ich an. Zumindest sind davon ein paar in den Laboren untergebracht.«


    Jäh schießt mir die Erinnerung an Shelly in den Kopf, dicht gefolgt von einem schlechten Gewissen, weil ich sie seit Wochen allein gelassen habe.


    »Hast du Shelly gesehen?«, sprudelt es aus mir hervor. »Wie geht es ihr? Lebt sie noch? Neal, ich muss zu ihr!«


    Neal zieht die Augenbrauen zusammen, als verstünde er kein Wort von dem, was ich sage. »Shelly?«


    »Ach Neal, du weißt doch, wer sie ist! Das Mädchen, das mit uns hergekommen ist. Ich habe dir das doch schon einmal erklärt! Hast du das schon wieder vergessen?«


    »Ach, die ...«


    »Ja? Und? Was ist mit ihr?«


    »Sie ist noch dort. Aber ich habe sie nur einmal kurz gesehen, ich kann dir nichts über ihren Zustand sagen.«


    Erleichterung durchflutet mich, weil sie noch lebt. Ich habe mein Versprechen nicht vergessen, dass ich sie herausholen möchte, nur fange ich allmählich an, daran zu zweifeln, es in die Tat umsetzen zu können. Ich fühle mich unendlich schlecht deswegen. Ob sie sich noch an mich erinnert? Ob sie es mir übel nimmt, dass ich sie im Labor verrotten lasse? Oder ob sie ohnehin alles vergessen hat?


    »Hast du Zugang zu den Laboren, in denen die Menschen festgehalten werden?« Hoffnung keimt in mir auf. Ich weiß, dass ich Neal schon einmal darauf angesprochen habe. Damals hat er alles andere als freundlich darauf reagiert.


    »Ja, ich habe eine neue Berechtigungskarte bekommen.« Er macht eine kurze Pause, in der sich seine Augen zu zornigen Schlitzen verengen. »Aber ich kann dich nicht dorthin bringen. Ich riskiere mein Leben, wenn ich es tue! Du musst vernünftig sein. Das musst du doch verstehen.«


    »Neal, bitte!« Ich wusste gar nicht, dass ich mich so verzweifelt anhören kann. Ich fühle mich niederträchtig, weil ich meine Hand ausstrecke und Neal zärtlich über die Wange streiche. Ich tue es nur, um ihn zu beeinflussen, das ist mir bewusst. Pfui. Das ist keine schöne Art, aber ich sehe in Neal meine einzige Chance, Shelly noch einmal zu sehen. Ich verspreche mir selbst, ihn künftig nicht mehr für meine Zwecke zu missbrauchen.


    Neal seufzt, lang und gedehnt. »Aber nur ganz kurz! Es ist jetzt schon spät am Abend, die meisten Laboranten sind in ihren Zimmern. Wir gehen hinein, bleiben zwei Minuten und dann gehen wir wieder, okay?«


    »Ich verspreche es.«


    Ich mache eine Geste, als wollte ich Fliegen verscheuchen, um Neal aus meiner Schlafnische zu vertreiben.


    »Nun hetz mich nicht so«, brummt er, als er sich langsam heraus gleiten lässt. Ich schlüpfe mit vor Eifer geröteten Wangen hinterher. Nervosität breitet sich in mir aus, so etwas habe ich früher schon immer gespürt, wenn ich etwas Verbotenes getan habe. Mit dem kleinen Unterschied, dass ich mir damals schon extrem verwegen vorgekommen bin, wenn ich eine Scheibe Brot aus der Essenausgabe mit nach Hause genommen habe. Inzwischen habe ich Grenzen überschritten, von denen ich nie zu träumen gewagt hätte.


    Neal öffnet die Tür zu meinem Zimmer so langsam, dass ich das Gefühl habe, er möchte es hinaus zögern. Vermutlich bereut er bereits, mir meinen Willen gelassen zu haben.


    Auf den Fluren ist das Licht gedimmt. Es ist beängstigend still. Man hört nur ein fernes Brummen und Rattern, vielleicht ein Motor oder die Stromleitungen. Mit wild klopfendem Herzen folge ich Neal die Gänge entlang. Immer wieder muss ich daran denken, dass man uns überwachen könnte. Die Obersten müssen so großes Vertrauen in ihr Serum haben, dass sie nicht befürchten, jemand könne seine eigenen Interessen verfolgen und etwas Verbotenes tun. Neal haben sie mir - noch - nicht genommen. So lange wir zusammen sind, wird er niemals komplett vergessen, woher wir gekommen sind. Das werde ich verhindern, ganz sicher. Ich darf ihn nicht im Stich lassen. Auch, wenn ich ihn nicht aufrichtig liebe, ist er dennoch immer mein bester Freund gewesen. So etwas vergisst man nicht von heute auf morgen.


    Heißer Trotz steigt in mir auf, als Neal mit zittrigen Fingern seine Schlüsselkarte aus der Anzugtasche fischt und die erste verschlossene Tür öffnet. Sie gleitet beinahe lautlos auf. Ich sehe keine Wachen, nur eine Kamera über der Tür.


    »Wird der Labortrakt nicht bewacht?«, flüstere ich in die Stille hinein. Meine Stimme erscheint mir unnatürlich laut. Neal zieht mich am Ärmel durch die Tür, die sich soeben geöffnet hat.


    »Nach Feierabend stehen hier keine Wachen mehr. Es gibt nur Kameras. Man kennt mein Gesicht hier mittlerweile, und da ich eine gültige Karte ins Lesegerät gesteckt habe, wird man im Überwachungsraum nicht weiter darauf geachtet haben. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob dort rund um die Uhr jemand sitzt und auf die Monitore starrt. Angeblich ist es noch nie zu Zwischenfällen gekommen, und irgendwann wird man dann einfach unvorsichtiger, wie mir scheint.«


    Ich nicke stumm, meine Knie fühlen sich weich an. Im A-Flügel scheint man es generell nicht immer ganz genau zu nehmen mit der Sicherheit. Es ist irrsinnig schwer, in den Flügel hinein zu gelangen, aber wenn man es erst einmal geschafft hat, werden die Sicherheitsvorkehrungen ein wenig lascher. Im Prinzip sind die Schlüsselkarten bereits ein ziemlich wirksames Mittel gegen Eindringlinge, und das scheint man hier auch zu wissen.


    Wir betreten den Labortrakt mit seinen vielen verwinkelten Ecken, Kreuzungen und Gängen. Alle Türen sind verschlossen, aber hinter manchen glaube ich, seltsame Geräusche wahrzunehmen, die mir einen Schauder über den Rücken jagen. Neal geht noch immer voran, er hat den gesamten Weg über nicht ein einziges Wort gesprochen. Ich bin mir sehr sicher, dass er sich darüber ärgert, mich hierher gebracht zu haben. Doch bislang ist alles ruhig und friedlich.


    Als Neal vor einer der unzähligen unscheinbaren Türen abrupt stehen bleibt, wäre ich beinahe mit ihm zusammen gestoßen. Wieder zieht er seine Schlüsselkarte durch das Lesegerät.


    »Hier ist es? Hier ist Shelly?«, flüstere ich.


    Neal zuckt die Achseln. »Das kann ich dir nicht versprechen. Es befinden sich ständig andere Menschen in den Zellen. Ich habe keine Ahnung, was mit ihnen gemacht wird. Ich dürfte mich eigentlich nicht hier aufhalten, es gehört nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.«


    Wir schlüpfen in den Raum hinein. Er sieht jenem, in dem ich damals zum ersten Mal auf Shelly getroffen bin, sehr ähnlich. Überall gekachelte Tische, seltsame Apparaturen und der scharfe Geruch nach Reinigungsmitteln. Aber es ist ein anderer Raum, dessen bin ich mir sicher.


    »Gibt es keine Nachtwächter?« Ich kann es beinahe nicht glauben, dass niemand die Labore bewacht.


    »Ein- oder zweimal pro Nacht macht jemand einen Kontrollgang. Diese Wächter nehmen ihre Arbeit sehr ernst.«


    Höre ich da einen leisen Vorwurf in seiner Stimme? »Wärest du auch lieber einer von den hirnlosen Robotern? Ich dachte, du bist froh darüber, dass dir das bislang erspart geblieben ist.«


    Neal umfasst mit den Händen meine beiden Oberarme und dreht mich zu sich. »Es ist eine Hassliebe. Ich will dich nicht vergessen. So lange du bei mir bist, falle ich dem Serum nicht vollständig zum Opfer. Das wäre aber manchmal einfacher.«


    »Ach Neal, das Thema hatten wir doch schon. Glaubst du, für mich ist es einfach? Wir haben doch nichts als einander.«


    Er zieht mich zu sich heran. Ich lege meine Arme um seine Taille und atme an seiner Schulter den Geruch seiner Haut ein. Einen Augenblick lang verharren wir in dieser Position, ehe Neal sich von mir löst. Hastig wischt er sich mit dem Handrücken über das Gesicht, ehe er sich abwendet und weiter geht.


    »Komm, wir müssen uns beeilen. Je eher wir wieder hier raus sind, desto besser.«


    Ich seufze, sage aber nichts mehr. Neal steuert auf eine weitere Tür zu. Diese ist nicht verschlossen, sondern hat eine normale Klinke. Wir betreten einen weiteren Raum. Es ist fast vollständig dunkel darin, nur eine Notbeleuchtung über der Tür wirft ein gedämpftes Licht voraus, reicht aber nicht bis in die hinteren Ecken.


    Vor uns ist eine Glaswand. Genau so hat es damals ausgesehen, als ich Shelly zum ersten Mal gesehen habe, doch ich bin mir sicher, noch nie zuvor hier gewesen zu sein. Ich möchte gegen die Scheibe klopfen, aber Neal hält mich am Arm zurück.


    »Lass das. Ich weiß nicht, ob die Scheiben alarmgesichert sind.«


    Nur mit Mühe kann ich mich beherrschen, nicht die Fassung zu verlieren und wie eine Verrückte gegen die Scheibe zu schlagen. Aber Neal hat recht. Ich muss jetzt ruhig bleiben.


    Mit den Händen schirme ich meine Augen ab und versuche, hinter dem Glas etwas zu erkennen. Dabei achte ich darauf, die Scheibe nicht zu berühren.


    Unmöglich zu beurteilen, wie groß die Zelle ist. So weit reicht das Licht nicht. Ich sehe jedoch eine Gestalt am Rand des Lichtkegels auf dem grauen Fliesenboden hocken, etwa drei Yards von mir entfernt. Sie trägt ein weißes Nachthemd. Die nackten Füße lugen unter dem Saum hervor. Etwas anderes kann ich in der Zelle nicht erkennen, kein Bett, keinen Stuhl und auch sonst keine Gegenstände.


    Als der Schatten, den mein Körper voraus wirft, die Gestalt streift, hebt sie den Kopf. Große blaue Augen blicken mich ängstlich und verständnislos an. Hinter mir höre ich, wie Neal nervös von einem Fuß auf den anderen tritt.


    Einen Lidschlag später springt die Person auf und stürzt auf die Scheibe in meine Richtung zu. Vor Schreck weiche ich einen Schritt zurück. Doch sie erreicht die Scheibe gar nicht, weil sich Ketten von ihren dürren Fußgelenken spannen. Ihr Ursprung verschwindet irgendwo im Schatten hinter ihr.


    Es ist Shelly. Darin besteht gar kein Zweifel. Nur dünne blonde Stoppeln bedecken ihren fast kahlen Kopf. Ihr Gesicht ist schmal und eingefallen, doch ich erkenne sie dennoch sofort wieder. Sie sieht noch mitleiderregender aus als beim letzten Mal. Ein Schmerz fährt mir ins Herz. Ich kann das kaum ertragen. Ich hätte nicht gedacht, dass mich ihr Anblick so sehr mitnehmen könnte. Das Mädchen ist aufgeregt, sie zerrt an ihren Ketten wie ein Tier. Ein dünner Speichelfaden rinnt ihr aus dem Mundwinkel. Ich habe gar nicht den Eindruck, dass sie wirklich weiß, was sie tut, oder dass sie mich überhaupt erkannt hat. Was machen sie bloß mit ihr? In diesem Moment wünsche ich mir, dass sie nicht mehr weiß, wer ich bin, denn ich schäme mich, auf dieser Seite der Scheibe zu stehen. Wie lächerlich mir meine Probleme mit einem Mal vorkommen!


    Shelly hebt erneut den Kopf. Inzwischen hat sie aufgehört, an ihren Ketten zu reißen und sich wieder mit angewinkelten Knien auf den Boden gesetzt. Doch ihre Augen sehen mich weiterhin an. Ich bilde mir ein, einen Vorwurf darin zu lesen.


    »Shelly, ich lasse dich nicht hier. Ich hole dich hier heraus«, flüstere ich, mehr zu mir selbst.


    Ich spüre Neals Hand auf meiner Schulter. »Versprich nichts, das du nicht halten kannst. Wir müssen jetzt wirklich gehen. Ich möchte dem Nachtwächter nicht in die Arme laufen. Du hast mir dein Wort gegeben, dass wir nur zwei Minuten bleiben.«


    Durch den Tränenschleier kann ich sein Gesicht kaum erkennen. »Was machen sie hier mit den Menschen?« Ich erkenne meine eigene dünne Stimme nicht wieder. Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen, das Blut rauscht übermäßig laut in meinen Ohren.


    »So ganz genau kann ich dir das nicht sagen. Ich nehme an, sie testen die Verträglichkeit ihres Serums oder anderer Medikamente. Vielleicht benutzen sie auch bloß ihr Blut, um neue Verfahren zur Aufbereitung auszuprobieren. Keine Ahnung.«


    »Können wir Shelly nicht jetzt sofort herausholen?«


    »Holly, sei vernünftig! Ich komme nicht in die Zelle hinein mit meiner Schlüsselkarte. Und selbst wenn, wäre es absurd! Wohin willst du sie denn bringen? Niemand verlässt die Zentrale ungesehen!«


    Ich zucke zusammen ob seines harschen Tonfalls. Mit einem Mal kommt er mir wieder so gefühllos und kalt vor. Dann entspannt sich sein Gesicht etwas, als hätte er meinen Schrecken bemerkt. Er fasst mich am Oberarm und zieht mich hinter sich her wieder ins Labor zurück. »Komm jetzt.«


    Ich lasse mich widerstandslos abführen, werfe jedoch noch einmal einen Blick über meine Schulter zurück. Shelly hat sich in die Schatten zurückgezogen, ich kann sie nicht mehr sehen. Es schmerzt so unendlich.


    Wir wollen gerade die Tür zum Gang öffnen, als Neal blitzschnell herumfährt. Ich hatte nie geahnt, dass er sich so schnell bewegen kann. Was ist denn in ihn gefahren?


    »Da kommt jemand!«, presst er hervor. Tatsächlich, jetzt höre ich die Schritte auf dem Flur auch. Seine Ohren müssen ziemlich gut sein.


    Wieder stößt Neal mich vorwärts, auf eine schmale Tür zu, die auf der gegenüberliegenden Seite vom Labor abzweigt. Ich hatte sie beim Betreten des Raums glatt übersehen. Neal dreht an einem Metallrad, das auf der Tür sitzt. Es zischt. Fast im selben Moment vernehme ich das leise Piepsen und das Geräusch des Türmechanismus` von der Eingangstür. Es kommt jemand herein! Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich habe das Gefühl, dass mein Brustkorb zu klein zum Luftholen ist. Neal stößt mich in einen weiteren Raum und folgt mir auf dem Fuß. Blitzschnell schließt er die Tür hinter uns. Wieder eine der schnellen Bewegungen, die ich nur von den Acrai kannte. Und wieder wird mir bewusst, dass Neal nicht mehr so ist wie ich ...


    Ich atme schnell und flach. Über der Tür befindet sich eine schwach leuchtende Glühbirne, vermutlich die Notbeleuchtung. Wir versuchen beide, keine Geräusche zu verursachen. Ich vernehme nur unsere schnelle Atmung, sonst nichts. Keine Schritte im Labor. Ist doch niemand hereingekommen?


    Weil ich mich nicht traue, mich zu bewegen, lasse ich lediglich den Blick durch den Raum schweifen. Erst jetzt bemerke ich, wie eiskalt es hier drin ist. Ich atme weiße Wolken.


    Wir befinden uns in einem sehr schmalen Raum, dessen gegenüberliegende Wände ich mit beiden Händen berühren könnte, wenn ich die Arme ausstrecken würde. Wie lang er ist, kann ich nicht beurteilen, denn das schwache Licht über der Tür verliert sich nach zwei oder drei Yards. Beide Wände sind bis unter die Decke mit Metallregalen voll gestellt, die alle gleich aussehen. In den Regalen zu meiner Linken stehen dicht an dicht kleine gläserne Ampullen, kaum größer als mein Daumen. Darin befindet sich eine klare Flüssigkeit, in den gegenüberliegenden Regalen sind beschriftete Glasröhrchen mit einer roten Flüssigkeit - Blut. Mir läuft ein Schauder über den Rücken, und das nicht nur wegen der Kälte. Das sind die Ampullen mit dem Serum, dessen bin ich mir vollkommen sicher. Wie kann es sein, dass die Obersten das alles hier unverschlossen aufbewahren? Oder denken sie, der A-Flügel sei gut genug bewacht? Setzen sie so viel Vertrauen in ihre Türschlösser? Es scheint fast so. Dann wird mir wieder bewusst, dass ein verwandelter V23er für gewöhnlich keinen eigenen Willen hat, zumindest nicht, wenn er seine Emotionen vollständig verloren hat. Sie würden nie auf die Idee kommen, ihr eigenes Serum zu stehlen oder zu zerstören.


    Plötzlich greift Neal wieder nach meinem Arm. »Lass uns gehen. Der Wächter scheint nur einen Blick ins Labor hinein geworfen zu haben. Ich höre von draußen nichts mehr.«


    Ohne meine Antwort abzuwarten, öffnet er die Tür des Kühlraums. Tatsächlich ist es im Labor dahinter vollkommen still. Mit noch immer klopfendem Herzen folge ich Neal zurück auf den Gang.


     


    


    

  


  
    

    Kapitel zwölf


    Cade  


    Schlaff und leblos sackt der tote Körper der jungen Frau vor mir zusammen. Ich tue es den anderen Acrai gleich - ich lasse mein Opfer einfach vor meinen Füßen unter den Tisch gleiten. Es kommt mir befremdlich vor, obwohl ich im Quartier meiner eigenen Sippe ehemals nicht viel liebevoller mit den Leichen umgegangen bin. Zumindest haben wir unsere Menschen nicht nur einmal benutzt. Was für eine Verschwendung! Die Ausbeute der letzten Jagd war für Lucas' Sippe anscheinend recht üppig gewesen, wenn er es sich erlaubt, eine Orgie diesen Ausmaßes zu veranstalten. Nicht jeder der Anwesenden Acrai hat einen eigenen Menschen bekommen. Nur Layton, Sienna, Lucas und mir ist dieses Privileg zuteil geworden. Alle anderen - zumeist Mädchen und Frauen sowie der kleine Greg - haben sich teilweise zu dritt auf einen Menschen gestürzt. Ich habe so etwas nie zuvor beobachtet und wusste bislang gar nicht, dass es überhaupt möglich ist, Nahrung zu teilen. Ich gehe jedoch davon aus, dass keiner von ihnen satt geworden ist. Ihre Menschen waren binnen eines Herzschlags tot. Zu gerne hätte ich ihnen das dürre Ding angeboten, das Lucas für mich ausersehen hatte, denn ich habe keinen wirklichen Hunger verspürt. Jetzt ist mir übel. Und nicht nur das, irgendwie habe ich das Empfinden, dass meine Empathie für die menschlichen Opfer abgestumpft und verblasst ist, als würde mich die Nahrungsaufnahme wieder in den altbekannten Zustand der Emotionskälte versetzen. Obwohl ich mit meinem neu erlernten Emotionsspektrum in der letzten Zeit wahrlich geliebäugelt hatte, bin ich im Moment recht froh darum, kein wirkliches Bedauern zu empfinden.


    Wir sitzen alle an in Farbe und Bauart bunt zusammen gewürfelten Tischen, manche sind aus alten Holzpaletten gezimmert, andere sehen aus wie ein Brett, das man notdürftig auf einem Stahlgerippe befestigt hat. Diese Dinger als echte Möbelstücke zu bezeichnen würde nicht einmal ein durchgeknallter Künstler wagen, der zu viel Euphoria konsumiert hat. Apropos ... An der Droge hat Lucas an diesem Abend nicht gespart. Schon mehrfach ist eine Schale mit dem weißen Pulver herum gegangen, aus der sich die meisten großzügig bedient haben. Ich habe darauf verzichtet, aber jedes Mal so getan, als hätte ich hinein gegriffen. Ich bin mir sicher, dass Lucas es bemerkt hat, er ist schließlich kein Dummkopf. Aber er hat es weder kommentiert noch mich in irgendeiner Form bedrängt. Eines erscheint mir am heutigen Abend ohnehin seltsam: Er widmet mir kaum Aufmerksamkeit. Er scherzt und lacht mit Layton und Sienna, auf seinem Schoß sitzt eine mir bis dato unbekannte Dame, die ich nicht einmal mit der Kneifzange angefasst hätte. Ihre dünnen schwarzen Haare hängen wie klatschiger Seetang auf ihre Schultern herab. Vermutlich entstammt sie seiner eigenen Brut.


    Neben mir sitzt Fay auf einem rostigen Klappstuhl. Sie hat den ganzen Abend über noch kein Wort gesagt. Manchmal sieht sie scheu zu mir herüber, aber sie lächelt nicht. Ich denke nicht, dass sie mir irgendeine Form von Emotion entgegenbringt - wie auch. Jedenfalls bin ich dankbar, dass auch sie mich in Ruhe lässt. Ich bereue beinahe, dass ich mich zu dieser »Party« habe hinreißen lassen. Ich hätte sofort abhauen sollen. Was eine Zeitverschwendung!


    Die Örtlichkeit ist auch nicht unbedingt das, was ich mir unter einer Partylocation vorstelle. Irgendein abgelegener Trakt auf dem riesigen Fabrikgelände, zugig und heruntergekommen wie alles in dieser Stadt. Der Raum ist dunkel, lediglich zwei Oberlichter lassen ein wenig des grauen Tageslichts hindurch. Eine der Glasscheiben weist bedenkliche Risse auf, und wenn ich mich nicht täusche, sehe ich von unten eine grünliche Wasserpfütze darauf herum wabern. Ansonsten gibt es nur drei Gaslaternen, die an den Wänden baumeln und sich im Durchzug hin und her wiegen. Der Boden besteht aus Beton, ebenso die Wände. Es riecht nach Feuchtigkeit und Metall. Ich warte nur auf den richtigen Augenblick, um mich aus dem Staub zu machen. In den Fluren erwarte ich keinen Widerstand, alle Acrai der Sippe sind hier versammelt, der Großteil von ihnen völlig zugedröhnt.


    Ich lehne mich nach vorne und stütze die Ellenbogen auf den Tisch - oder wie auch immer man das ausgehöhlte Metallgehäuse bezeichnen mag, das einmal ein Stromkasten gewesen sein könnte. Meine Haare fallen mir wie ein Vorhang ins Gesicht, damit ich meine Umgebung möglichst unauffällig beobachten kann. Nach außen mime ich einen mit Drogen vollgepumpten Acrai, der kaum noch etwas von seiner Umgebung wahrnimmt. Bis auf Lucas dürften mir alle meine Rolle abkaufen, bei ihm bin ich mir allerdings nicht ganz so sicher.


    Die Stimmung steigert sich, es wird laut diskutiert und ausgelassen aneinander herumgefummelt. Sienna, deren Bauch sich schon unverkennbar unter dem dünnen Hemd hervorwölbt, sitzt neben Layton. Die beiden machen sich einen Spaß daraus, die Leichen ihrer Nahrungsopfer herumzuschleudern, als trügen sie einen Wettkampf aus, wer sie am weitesten werfen kann. Ich finde das lächerlich. Lucas beobachtet ihr Treiben mit einem selbstgefälligen Grinsen.


    Irgendwann, als der Lärm der Feiermeute unerträglich in meinen Ohren dröhnt, steht Lucas plötzlich auf. Mit nur einer einzigen Geste bringt er alle augenblicklich zum Schweigen. Ich merke auf.


    »Ein wunderbarer Abend!«, ruft er in die Runde. Seine kalten grauen Augen schweifen durch den Raum und bleiben nur für den Bruchteil einer Sekunde an mir hängen. Alle scheinen in ihrer Bewegung zunächst zu verharren, dann setzen sie sich zurück auf ihre Stühle. Ich kann kaum glauben, dass sie ihm so hörig sind. Oder bin ich in Wahrheit nur neidisch, weil ich es nie geschafft hatte, Vince, Layton und die anderen als Anführer zu kontrollieren?


    »Wir sind heute nicht nur deshalb zusammen gekommen, um unsere Neuankömmlinge zu feiern, sondern auch, um eine Verlobung und die gleichzeitige Gründung einer neuen Sippe zu verkünden.«


    Ich lehne mich im Stuhl zurück. Meine Muskeln spannen sich an. Ich kann überhaupt nichts dagegen tun, dass sich meine Hände zu Fäusten ballen. Mir schwant Übles. Fay neben mir rührt sich ebenfalls. Mit einem Mal sitzt sie stocksteif da, als befürchtete sie, jeden Moment die Flucht ergreifen zu müssen. Obwohl mein Name noch gar nicht gefallen ist, ruhen alle Augen auf mir. Ich könnte ihnen allesamt den Kopf vom Hals reißen. In diesem Moment trauere ich meiner alten Beretta mehr denn je nach. Bleibt zu hoffen, das Lucas lediglich von Layton und Sienna spricht.


    »Es wird nicht bloß irgendeine neue Sippe sein«, fährt Lucas fort und macht eine wegwerfende Handbewegung. Er genießt sichtlich die Aufmerksamkeit. Die Blicke aller anderen zucken zwischen ihm und mir hin und her.


    »Cade ist endlich vernünftig geworden und fordert sein Recht auf einen Platz im Rat der Obersten ein. Er will unseren Gesetzen treu ergeben sein und eine neue Blutline begründen.«


    Ein Raunen geht durch die Menge. Aufgeregtes Getuschel dringt an meine Ohren, das Lucas wieder mit einer harschen Geste beendet.


    »Ja, ihr habt richtig gehört. Cade, mein geschätzter Bruder, ist das Leben in den Schatten leid. Als reinblütiger Acrai, die ihr einfachen Gemüter als Wandler bezeichnet, wird er meine liebe Fay ehelichen und unserer Rasse wieder zum Aufstieg verhelfen. Gemeinsam nehmen wir den Kampf gegen unsere abtrünnigen Schöpfungen auf, die sich hochmütig »Volk V23« nennen. Wir nehmen, was uns gehört und vollenden endlich das, was vor so langer Zeit missglückte: Die Herrschaft über alles, das lebt! Wir sind das Ende der Nahrungskette. Schluss mit dem Versteckspiel!«


    Jetzt ist das Chaos perfekt. Egal, wie sehr Lucas auch mit den Armen fuchtelt, es kehrt keine Ruhe mehr ein. Einige Acrai springen auf, ich ebenfalls. Layton stürzt wie ein wutschnaubender Bulle auf mich zu, ich kann mich nur mit einer schnellen Seitwärtsdrehung vor einem Schlag in mein Gesicht bewahren. Lucas hingegen bleibt ganz ruhig. Ich bin mir sicher, dass er mit dem Tumult gerechnet, wenn nicht sogar bewusst provoziert hat.


    »Du elendiges Arschloch!«, keife ich ihm entgegen. Eigentlich wollte ich ruhig bleiben, aber es gibt Situationen, in denen ich mich nicht unter Kontrolle habe. Meine Wut gilt auch eher mir selbst als Lucas, weil ich mich an der Nase habe herumführen lassen! Habe ich tatsächlich geglaubt, er würde mein Geheimnis bewahren? Er, der so erpicht darauf ist, den Wandlern und ihren Kindern zu neuem Glanz zu verhelfen? Verdammt, weshalb bin ich überhaupt hierher gekommen? Es war doch wohl abzusehen, was hier passieren würde!


    »Wer wird denn gleich ausfällig werden?«, ruft er über den Tumult hinweg, während ich einem weiteren Angriff von Layton ausweiche. Sienna sieht mich nicht minder hasserfüllt an als er, aber ich schätze, ihr sich wölbender Bauch hält sie davon ab, mir ebenfalls an die Gurgel zu springen. Ist es nicht völlig egal, dass ich sie jahrelang angelogen habe? Weshalb regen sie sich deshalb so auf?


    »Cayden, du wirst mir eines Tages dafür danken, dass ich dir die Entscheidung abgenommen habe, dich zu offenbaren.«


    Wohl kaum. Wenn es nach mir ginge, würde es das »eines Tages« für ihn nicht mehr geben, weil ich ihm den Kopf abreißen möchte.


    Layton lässt erneut seine Faust in meine Richtung sausen, aber ich bin schneller als er. Ein winziger Vorteil eines Wandlers gegenüber den Nicht-Reinblütigen. Ich stoße ihn wie ein lästiges Anhängsel und mit voller Kraft von mir, sodass er gegen einen der behelfsmäßigen Tische kracht und auf seinem Hinterteil landet. Sofort stürzt Sienna zu ihm und hilft ihm zurück auf die Beine.


    »Du hast uns die ganze Zeit verarscht!«


    Ich verstehe nicht, weshalb es Layton so wichtig ist, wer oder was ich bin. Aber ich verstehe in letzter Zeit ohnehin wenig von den Verhaltensweisen der Acrai.


    Mir fällt auf, dass die Angehörigen von Lucas' Sippe verwundert und stocksteif neben ihren Stühlen stehen. Die meisten sind zwar aufgesprungen, aber sie haben mich nicht angefallen. Vielleicht überfordert die Situation ihr degeneriertes Gehirn, wer weiß.


    Ich will mich abwenden und fluchtartig den Raum verlassen, doch mehr als zwei Schritte weit komme ich nicht, ehe Lucas hinter mir auftaucht, nach mir greift und mich brutal an der Schulter zurückreißt. Ich taumle, halte mich jedoch auf den Beinen.


    »Du gehst nirgendwo hin!« Sein Gesicht verzerrt sich zu einer hässlichen Grimasse. Ich habe nie zuvor mehr Ekel für ihn empfunden.


    »Ich dachte, wir seien uns einig, dass wir gemeinsam ein Imperium erschaffen. Willst du meine Tochter etwa verschmähen?«


    Mein Blick irrt flüchtig zur Seite, wo Fay wie ein verschrecktes Reh neben ihrem Stuhl steht und mich flehend ansieht. Sie tut mir leid. Aber ich kann mich doch nicht aus Mitleid auf etwas einlassen, das ich zutiefst verabscheue! Und wie dämlich muss Lucas sein, dass er tatsächlich geglaubt hat, ich würde meine Meinung so schnell ändern? Dass ich Angst vor dem Obersten Rat hätte, weil sie mich zum Feuertod verurteilen würden für meinen jahrelangen Verrat? Ich bin ein freier Mann, ich lasse mich nicht unterdrücken!


    Lucas' Augen funkeln boshaft, doch ich erwidere seinen Blick und lasse mich nicht einschüchtern. Ich hatte mir gewünscht, still und unauffällig aus seinem Quartier entkommen zu können, doch diese Hoffnung kann ich jetzt begraben.


    Lucas greift mit einer Hand nach dem Kragen meines Hemds, mit der anderen schlägt er mir ins Gesicht. Ich will ausweichen, und es wäre mir sicherlich gelungen, wenn seine Bewegungen nicht ebenso schnell wie meine gewesen wären. Gegen einen anderen Wandler habe ich keinen Vorteil. Mit aller Wucht hole ich mit dem Fuß aus und trete ihm gegen das Schienbein, einen kurzen Moment lang lässt er von mir ab. Ich will fliehen, doch in diesem Augenblick erwachen seine Schäfchen aus ihrer Paralyse. Ehe ich mich versehe, greifen mehrere Hände nach mir, sie zerren an meinem Hemd, halten mich fest, schlagen mich. Eine Massenprügelei bricht los. Layton kämpft ganz besonders verbissen gegen mich. Den meisten Angreifern kann ich mich relativ leicht entledigen, doch sie sind viele - ich nur einer. Der ein oder andere Schlag landet in meinem Gesicht, ich schmecke metallisches Blut auf meiner Zunge, warm läuft es mir auch aus der Nase und das Kinn hinab. Was für ein Irrenhaus! Wenn sie mich überwältigen, werden sie mich gefangen halten und dem Obersten Rat vorwerfen. Ich hätte das Spiel noch eine Weile mitspielen sollen. Aber was nützt es, sich jetzt darüber zu ärgern!


    Im Eifer des Gefechts pralle ich irgendwann gegen einen Tisch. Meine Hand bekommt einen schweren Gegenstand zu fassen, der darauf steht. Im ersten Moment kann ich ihn nicht identifizieren, doch dann stelle ich fest, dass es eine der steinernen Schalen ist, in denen sich das Euphoria befindet, das die Gruppe schon den ganzen Abend so maßlos konsumiert. Mein erster Impuls ist, das Ding wahllos jemandem über den Schädel zu ziehen, doch dann durchzuckt mich eine viel bessere Idee. Ohne lange darüber nachzudenken, schleudere ich das Teil mit aller Kraft nach oben an die Decke. Es kracht in das rissige Oberlicht, das mit einem lauten Klirren in tausend Scherben zerspringt. Das grüne Pfützenwasser, das sich auf dem Dach gesammelt hat, ergießt sich in den Raum hinein, zugleich steigt eine weiße Wolke aus Euphoria auf. Das hauchfeine Pulver erfüllt die Luft, ich halte den Atem an. Weil ich wusste, dass sich das Wasser und die Droge auf alle Anwesenden ergießen würde, habe ich mich rechtzeitig mit einem beherzten Sprung unter einen der Tische gerettet. Die Acrai schreien auf, weil das Wasser ihre Haut verätzt und sich das Pulver auf die Schleimhäute legt. Ich hechte unter dem Tisch hervor und dem Ausgang entgegen. Im Augenwinkel sehe ich, wie Lucas sich auf dem Boden wälzt und flucht.


    Mit zwei langen Schritten habe ich die Tür erreicht. In Rekordtempo, das selbst für einen Wandler schon als beeindruckend hätte bezeichnet werden können, eile ich durch die ausgestorbenen Flure der alten Fabrik. Bloß hier weg! Jetzt gibt es schon an die zwanzig Acrai, die mein Geheimnis kennen und nicht davor zurückscheuen würden, mich vor Gericht zu ziehen. Ich dämlicher Narr! Ich hätte sofort nach meinem Gespräch mit Lucas fliehen sollen, anstatt es mir danach noch in der Höhle des Löwen gemütlich zu machen.


    Zum Glück habe ich Vorkehrungen getroffen. Mein Plan hatte vorgesehen, dass ich im Anschluss an die Party das Weite suche. Okay, die Umstände sind jetzt ein wenig drängender als geplant, aber zumindest ist mein Vorhaben noch durchsetzbar.


    Hinter einer alten und rostigen Maschine - keine Ahnung, was die Menschheit seinerzeit damit hergestellt hat (jedenfalls ist das Teil imposant und mit Roboterarmen ausgestattet) - habe ich heute Mittag in weiser Voraussicht einen schwarzen Anzug eines V23ers deponiert. Ich habe bereits bei meiner Ankunft in diesem Quartier bemerkt, dass Angehörige dieses Mutantenvolkes dann und wann zwischen den anderen Leichen liegen. Es war einfach, an das Kleidungsstück heranzukommen. Zudem in den letzten Tagen noch drei dazu gekommenen sind. Sam und Andrew, die degenerierten Zwillinge, haben sie bei einem ihrer Patrouillengänge um die Fabrik getötet. Für gewöhnlich wagen sich keine V23er bis nach Albany, aber das gestohlene Auto wird ihnen irgendwann aufgefallen sein. Ich glaube zwar nicht daran, dass es mit einem GPS-Sender ausgestattet war (der letzte Satellit dürfte mit der alten Welt untergegangen sein), aber wer weiß, über welche Teufelei die V23er sonst noch verfügen. Peilsender? Funk? Keine Ahnung. Jedenfalls sind sie hier aufgekreuzt, und den Anzug von einem von ihnen ziehe ich gerade hinter der Maschine hervor. In Windeseile reiße ich mir meine jetzige Kleidung vom Leib und schlüpfe in den Anzug. O Mann, wie der an den Schultern spannt! Ich bin eindeutig zu breit dafür. Ich bekomme den Reißverschluss an der Brust nicht vollständig zu. Sei's drum. Ich habe es jetzt zu eilig, um mich darüber zu ärgern. Bevor ich weiter Richtung Ausgang stürme, stopfe ich noch schnell den Brief, den ich an Holly gerichtet habe, in die Brusttasche meines neuen Anzugs. Ich werfe einen Blick zurück. Ich höre bereits Schritte und wütendes Gebrüll. Ich muss jetzt schnell sein.


    Vor der breiten Flügeltür, die mich endlich in die Freiheit entlassen wird, erblicke ich zu meinem Leidwesen den hässlichen und zerlumpten Mike, der hier auch schon bei meiner Ankunft gestanden hat. Muss er etwa rund um die Uhr den Türwächter spielen? Fast habe ich Mitleid, aber bei seinem schwachsinnigen Gesichtsausdruck glaube ich, dass er sein schweres Los überhaupt nicht begreift.


    Er reißt die Augen auf und stellt sich mir in den Weg. »Wohin willst du? Ich habe die Anweisung, dich nicht rauszulassen!«


    Wie bitte?! Hat man etwa schon damit gerechnet, dass ich abhauen könnte? Soviel zum Thema Vertrauen. Lucas muss noch dämlicher sein, als ich dachte, wenn er glaubt, ich lasse mich von einem Schmierfink an der Flucht hindern.


    Ähm, okay. Ich nehme alles zurück. Die Schusswaffe, die Mike gerade auf mich richtet, habe ich nicht auf dem Plan gehabt. Ich springe ihm entgegen, in der der Hoffnung, ihm das Ding aus der Hand reißen zu können, ehe er auf mich schießen kann. Soweit die Theorie. In der Praxis gibt es eindeutig Abzüge in der B-Note, denn ein Knall gellt durch die Luft, dicht gefolgt von einem reißenden Schmerz an meiner Hüfte.


    Mike krallt sich an der Pistole fest, als hinge sein Leben davon ab. Ich schaffe es nicht, seine Finger vom Griff zu lösen. Nun gut, dann eben auf die harte Tour. Ich tue es nicht gerne, aber was sein muss, muss sein. Zumal in diesem Moment Lucas und Layton um die Ecke stürmen.


    Mit einem Ruck reiße ich an Mikes Arm. Er schreit auf und lässt die Pistole fallen, weil ich ihm die Schulter ausgekugelt habe. Wieder ein Schuss. Er hat sich versehentlich gelöst. Fast erwarte ich einen weiteren Schmerz, aber er bleibt aus. Stattdessen höre ich Layton aufheulen und zu Boden gehen. In diesem Moment springt Lucas mich an, aber ich schaffe es, mich um die eigene Achse zu drehen, sodass sein Griff ins Leere geht. Seine Bewegungen sind langsamer geworden. Ich schätze, dass das Euphoria daran nicht ganz unschuldig ist. Hehe. Ein genialer Schachzug von mir. Mit aller Kraft, die ich noch aufbringen kann, schlage ich Lucas ins Gesicht. Er heult auf und taumelt rückwärts, wobei er über den am Boden liegenden Layton stolpert und ebenfalls fällt. Ich nutze meine Chance, reiße eine Hälfte der quietschenden Flügeltür auf und stürme ins Freie. Ich kann nur humpeln, denn der Streifschuss an meiner Hüfte schmerzt doch heftiger als ich dachte. Dennoch reiße ich mich zusammen und renne die verlassenen Straßen von Albany entlang. Ich bin mir sicher, dass Lucas nach mir suchen wird. Unter normalen Umständen könnte ich mich schließlich nicht ewig in einer ausgestorbenen Stadt verstecken. Irgendwann würde ich nach Nahrung suchen müssen - denkt zumindest Lucas, dessen bin ich mir sicher. Und wieder einmal irrt er sich. Ich werde alsbald nichts essen müssen, und auch muss ich nicht in der Stadt bleiben. Wäre ja noch schöner! Schließlich habe ich eine Mission zu erfüllen. Eine Mission, die ich mir gerade eben selbst auferlegt habe. Und die heißt: Dafür sorgen, dass der Oberste Rat Holly nicht in die Finger bekommt. Und noch dazu will ich sie wiedersehen, jetzt, wo ich weiß, dass das Serum sie vielleicht gar nicht verändert hat.


    Das gestohlene Auto der V23er parkt noch immer in dem Hinterhof, in dem ich es vor Wochen abgestellt habe. Die Fahrertür steht offen. Lucas und seine Bande haben in der Zwischenzeit versucht, das Fahrzeug für sich zu nutzen, sind aber daran gescheitert, es zu starten. Ich habe ihn angelogen und behauptet, wir hätten die Leiche des Fahrers nicht mit nach Albany gebracht. Die liegt zwar jetzt irgendwo in einem Abwasserkanal und verwest, aber ich habe schließlich noch die Haut seines Daumens.


    Ich lasse mich auf den Fahrersitz fallen und krame im Handschuhfach nach der Plastikfolie, zwischen die wir die Haut damals eingeklemmt haben, damit sie nicht austrocknet. Natürlich wissen auch Layton und Sienna davon, aber aus irgendeinem Grund ist Lucas nie auf die Idee gekommen, meine Aussage anzuzweifeln, nach der wir die Leiche schlichtweg nicht mehr haben. Er hat die beiden nie danach gefragt.


    Vorsichtig wickle ich das Stück Haut aus der Folie, die seinerzeit vielleicht einmal eine Umverpackung für irgendetwas gewesen sein mag. Ein Kaugummipapier? Sie lag jedenfalls auf dem Rücksitz.


    Ein wenig eklig finde ich es schon, das kalte und etwas eingeschrumpelte Stück Haut auf den Scanner zu drücken. Aber der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel und das Auto springt tatsächlich schnurrend an. Ha!


    Als ich rückwärts aus dem Hinterhof fahre, ramme ich eine Blechtonne, die scheppernd auf den Bürgersteig fällt. Den Krach hat man sicherlich noch bis zur Fabrik gehört. Nun ja. Layton wird Lucas spätestens jetzt von dem Auto erzählen. Sie werden wissen, dass ich nicht in Albany bleibe.


    Ich drücke aufs Gaspedal und steuere auf kürzestem Weg den Highway an. Ein Glück, dass die Autos der V23er kein Treibstoffproblem haben. Mit dem SUV wäre das sicherlich nicht so einfach gewesen.


    Ich krampfe meine Hände fester als nötig um das Lenkrad. Ein kurzer Blick an mir hinab verrät mir, dass meine Wunde bereits zu heilen begonnen hat. Allerdings fühle ich mich schwach. Und hungrig ... Verdammt! Außerplanmäßige Heilungsaktionen scheinen nach wie vor meine alten Instinkte zu wecken. Großartig. Ob ich es ignorieren kann? Ich werde es müssen. Ich hatte mich bereits daran gewöhnt, ohne feste Nahrung und ohne die Emotionen anderer Menschen überleben zu können, einzig durch Hollys Geschenk, das sie mir gemacht hat. Es hat auch funktioniert, zumindest so lange, bis ich mich verletzt habe. Weshalb nur bin ich je nach Albany gegangen? Weshalb habe ich mir eingebildet, ein möglichst großer geographischer Abstand zwischen mir und Holly würde sie mich vergessen lassen? Weshalb habe ich geglaubt, ein neues Kapitel in meinem Leben beginnen zu müssen? Das alte ist augenscheinlich noch nicht zuende.


    Ich habe noch keinen genauen Plan, wie ich Holly aus der Zentrale herausholen kann. Zunächst einmal müsste ich sie davon überzeugen, überhaupt mit mir gehen zu wollen. Denn wenn ich mich recht erinnere, ist unsere Trennung alles andere als versöhnlich verlaufen. Gut möglich, dass sie mich hasst. Sie wird verstehen müssen, dass ihr Leben in großer Gefahr ist. Und nicht nur ihres, die Menschheit wird sich niemals von den mutierten Parasiten erholen, wenn diese sich erst einmal in eine genetisch vollkommene Variante 24 überführt haben ... Und schlimmer noch: Wenn die V23er sie nicht für ihre Zwecke missbrauchen, werden es die Wandler und die niederen Acrai tun. Oh Gott, vielleicht ist es sogar schon zu spät und die V23er haben längst herausgefunden, wozu ihr Blut fähig ist! Unsterbliche Mutanten? Eine schreckliche Vorstellung!


    Ich wische meine Sorgen beiseite, denn ich habe noch etwas zu erledigen, ehe ich mich auf den Weg nach New York City mache, um einen Plan auszubrüten.


    Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass Lucas und die anderen noch damit beschäftigt sind, sich von der Wasserattacke und dem Drogenrausch zu erholen, werfe ich dennoch immer wieder einen Blick in den Rückspiegel. Lucas verfügt über einen eigenen Wagen, allerdings einen mit Benzinmotor. Keine Ahnung, woher er seinen Kraftstoff holt, vielleicht aus einer alten Raffinerie. Er ist jedenfalls nicht der Typ, der sinnlos Benzin verballert, um sich eine Verfolgungsjagd mit mir zu liefern (zumal er gegen den Kernantrieb des V23er-Schlittens eh keine Chance gehabt hätte). Nein, er würde sich etwas anderes überlegen, um mir noch einmal einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er wird ahnen, dass ich Holly warnen oder sogar befreien würde. Ich bin mir dessen vollkommen bewusst, aber ich muss das Risiko eingehen, in eine Falle zu tappen.


    Die Straße nach Süden befindet sich in einem desolaten Zustand, stellenweise ist der Asphalt weggeplatzt oder weist tiefe Risse auf. Bei meinem mörderischen Tempo kommt es einer Selbstmordmission gleich - jedenfalls für jeden, der kein so guter Autofahrer ist wie ich. Oft weiche ich den Schlaglöchern erst in letzter Sekunde aus, das Auto schlingert, die Reifen quietschen. Hoffentlich halten es die Stoßdämpfer aus. Die Kurvenlage der Karre ist jedenfalls exzellent.


    Ich kann mir selbst nicht erklären, weshalb ich es plötzlich so eilig habe. Irgendwie beruhigt es mich, einen möglichst großen Abstand zwischen mich und Albany zu bringen.


    Etwa sechzig Meilen vor der Grenze zu New Jersey verringere ich mein Tempo und verlasse den Highway 87. Auf der Hinfahrt habe ich hier eine Kornmühle am Ufer des Lake Washington gesehen, der fast direkt an den Highway angrenzt. Mir ist nicht entgangen, dass ein schwarzes Auto davor parkte und sich die gewaltigen Flügel der Mühle drehten. Demnach ist die Mühle noch in Betrieb.


    Ein waghalsiges Unterfangen, die Höhle des Löwen! Doch ich muss es wenigstens versuchen. Sollte Plan A nicht aufgehen und man entlarvt mich als Acrai, kann ich noch immer Plan B in die Tat umsetzen: alle Mitwisser zu töten. Ich habe mir mit Absicht die Mühle ausgesucht, weil ich nicht glaube, dass ich hier auf mehr als eine Handvoll V23er treffen werde. Zudem steht die Mühle irgendwo im Nirgendwo, keine anderen Fabriken befinden sich in der Nähe. Zur Not reiße ich den Arbeitern auch mit bloßen Händen den Kopf ab, sollte es nötig sein.


    Meine Befürchtungen erweisen sich jedoch als unnötig. Nachdem ich die Karre vor der Mühle abgestellt habe, marschiere ich selbstsicher in meinem neuen pechschwarzen Anzug zur Tür der Mühle hinein. Als erstes fällt mir eine dicke staubige Mehlschicht auf den Wänden und dem Boden auf. Ich muss mich beherrschen, nicht zu husten.


    Einer der Arbeiter kommt auf mich zu. Er grüßt freundlich und erkundigt sich nach dem Grund meines Besuchs. Er spricht mich mit 87-3 an, und im ersten Moment bin ich perplex, ehe mir einfällt, dass die Nummer auf die Brusttasche des Anzugs gestickt ist, den ich der Leiche in Lucas Quartier abgenommen habe. Ich erzähle ihm meine zuvor zurecht gelegte Geschichte, ich befände mich auf einer Patrouillenfahrt und hätte eine Nachricht zu überbringen. Der Kerl fragt nicht weiter nach, er nickt nur. Ich kann kaum glauben, wie naiv und blöd er ist. Andererseits ist er einer von den genmanipulierten Robotern, die sofort einen ehrfürchtigen Kniefall machen, wenn ihnen ein vermeintlich ranghöherer V23er entgegen tritt. Mein selbstsicheres Auftreten lässt einfach keinen Zweifel darüber offen, dass ich völlig legal hier bin.


    Ich ziehe den Brief aus meiner Brusttasche und halte ihn dem mit Mehl gepuderten Kerl unter die Nase. »Eine Nachricht für 4-19, streng vertraulich.«


    Zum Glück erinnere ich mich noch an die Nummer, die auf Hollys Anzug gestickt war. Ich kann nur hoffen, dass die V23er ihre alten Nummern auch innerhalb der Zentrale beibehalten.


    Der Müller hebt die Augenbrauen. Sehe ich da etwa einen Anflug von Skepsis in seinen Augen aufblitzen? Ich muss vorsichtig sein. Ich habe noch mindestens drei andere Arbeiter weiter hinten in der Mühle gesehen. Bislang schenken sie unserer Unterhaltung noch keine Beachtung.


    »4-19? Das ist doch die persönliche Assistentin vom Captain, oder? Ich kann ihr den Brief heute Abend zukommen lassen. Sie arbeitet allerdings im A-Flügel, da habe ich keinen Zutritt. Ich werde ihn vertraulich an jemand anderen weiterleiten, wenn Sie gestatten.«


    Mir wäre beinahe die Kinnlade heruntergeklappt. Habe ich richtig gehört? Assistentin vom Captain? Ist Holly etwa eine fanatische Systemdienerin geworden? Oder ist es ein Irrtum, weil ich entweder die falsche Nummer im Gedächtnis behalten habe oder der Müller sie verwechselt? Bislang habe ich nicht eine Sekunde lang daran gezweifelt, dass Holly mit ihrem neuen Leben hadert und alles daran setzen würde zu fliehen, sollte das Serum nicht gewirkt haben.


    Ich muss mich zwingen, mit fester Stimme weiter zu sprechen. »Ja, das ist in Ordnung. Sorgen Sie nur dafür, dass sie den Brief noch heute bekommt.«


    Dann wende ich mich ab und gehe zurück zu meinem Wagen. Mein Herz rast, meine Beine zittern ein wenig.


    Als ich zurück auf den Highway einbiege, fahre ich nur noch Schrittgeschwindigkeit. Ich bin nicht mehr in der Lage dazu, einen klaren Gedanken zu fassen. Geschweige denn, mir einen Plan zurecht zu legen, wie ich innerhalb der nächsten Tage in die Zentrale gelangen könnte. Meine Welt ist zusammengebrochen, obwohl ich nicht einmal weiß, ob der dumme Arbeiter überhaupt die Wahrheit gesagt hat. Ich hätte nie gedacht, dass ein einziger Satz meine Selbstsicherheit derart ins Wanken bringen könnte. Was, wenn Holly längst einer von ihnen ist? Wenn das Serum doch gewirkt hat und sie vollkommen freiwillig die Speichelleckerin des Chefs ist? Wenn der ganze Mist mit dem Undying Blood nur eine Legende ist? Ich habe mich nie zuvor in meinem Leben so schlecht gefühlt. Mich überkommt das unbändige Verlangen, nach Nahrung zu suchen. Vielleicht kann ich danach endlich wieder klar denken.


     


    


    

  


  
    

    Kapitel dreizehn


    Holly


    


    Mit fahrigen Fingern und pochendem Herzen nehme ich den Umschlag aus dem Ablagefach in Mr. Hamptons Büro - eines seiner Büros wohlgemerkt, denn bislang habe ich schon sechs oder sieben davon gesehen, und wer weiß, wie viele unbekannte Räume das Labyrinth der Gänge noch bergen mag.


    An der Wand befindet sich ein Regal mit unzähligen Fächern, alle mit dem Namen einer Abteilung oder auch mit Individuennummern beschriftet, vermutlich die von wichtigen Personen. Es gibt kein Fenster, nur dieses ungemütliche Licht der Neonröhren. Ich befinde mich in einem Raum, der als »Postausgang« bezeichnet wird. Weil ich gut lesen kann, darf ich zwei Mal pro Woche hier arbeiten. Meine Aufgabe ist es, Briefe zu sortieren und entsprechend ihrer Empfänger in die verschiedenen Fächer zu stecken. Eine zermürbende Arbeit, bei der mir oft der Kopf schmerzt. Zum Glück wird die Post nur mittwochs und freitags sortiert, es sei denn, es sind sehr wichtige Eilmeldungen. Ich könnte mir nicht vorstellen, jeden Tag der Woche an dem hoffnungslos mit Papierstapeln zugemauertem Schreibtisch neben den Postfächern zu sitzen und stundenlang nichts anderes zu tun, als Briefe in Fächer zu stecken.


    Die Uhr über der Tür zeigt viertel nach zehn. Das tickende Geräusch der Sekundenzeiger ist alles, was ich hier höre. Manchmal gelingt es mir, es zu ignorieren, doch wenn ich erst einmal damit angefangen habe, das nervige Tick Tack wahrzunehmen, will es mir den ganzen Vormittag lang nicht mehr aus dem Bewusstsein weichen.


    Heute ist Mittwoch. Zugleich ein Tag, an dem die Post sortiert wird und einer, an dem Mr. Hampton im Kellergeschoss beschäftigt ist - dort, wo die große Maschine steht, die das Kraftfeld um Manhattan herum erzeugt. Ich bin nie unten gewesen, und eigentlich ist es mir auch egal, was dort vor sich geht, für mich zählt einzig, dass Mr. Hampton heute Vormittag nicht hier aufkreuzen wird.


    Auf dem Umschlag, den ich aus dem Fach genommen habe, steht in blauer, ordentlicher Handschrift Nahrungsverteilung geschrieben. Ich habe mir absichtlich ein Dokument herausgefischt, das ziemlich unwichtig zu sein scheint, vermutlich nur eine Liste mit Mengenangaben über Nahrungsmittellieferungen von den Feldern. Unter der handgeschriebenen Empfangsadresse befindet sich die Unterschrift von Mr. Hampton, darunter ein Stempel: ein Stern mit sieben Zacken. Der Umschlag ist unverschlossen, die Lasche nur lose hinein gesteckt. Mich interessiert der Inhalt nicht, für mich zählen einzig die Unterschrift und der Stempel.


    Ich lege den weißen Umschlag vor mich auf den Schreibtisch. Von einem leeren Blatt Papier, das ich aus einer Schublade ziehe, schneide ich mit einer Schere, die ich ebenfalls dort gefunden habe, einen Streifen ab. Auf das Papier schreibe ich mit einem der wahllos auf dem Tisch verstreuten Stifte die Worte Datenerfassung Labor und darunter Neals Individuennummer 46-19 sowie den Vermerk eilig. Mit einem Streifen transparentem Klebeband, das ich von einem Abroller ziehe, dessen Benutzung mir ein Mitarbeiter des A-Flügels entnervt erklärt hat, klebe ich meinen selbst geschriebenen Papierstreifen auf den Umschlag, genau auf den ursprünglichen Empfänger. Ich komme mir dabei vor wie eine Schwerverbrecherin, aber der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel. Nachdem mein gestriger Plan, Mr. Hamptons Computer zu benutzen, eindeutig schief ging, muss ich heute wohl oder übel zu Plan B übergehen, auch, wenn die Aktion mehr als riskant ist. Gestern Abend habe ich in einem von Mr. Hamptons Büros aufgeräumt und durchgewischt, wobei mir der Klappcomputer auf dem Schreibtisch aufgefallen ist. Ich habe den Captain oft dabei beobachtet, wie er das Ding benutzt hat, und eigentlich hatte ich geglaubt, meine Nachforschungen über Richard und die geheimnisvolle 6-31 fortsetzen zu können, doch ich musste mir eingestehen, hoffnungslos überfordert gewesen zu sein. Bereits nach dem Einschalten - was mir gerade noch gelungen ist - verlangte die Kiste nach einem Passwort (das ich natürlich nicht kenne). Nun, es wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn Mr. Hampton einen ungeschützten Computer irgendwo herumstehen lassen würde. Zum Glück bleibt mir noch eine andere Möglichkeit, an die gewünschten Informationen zu gelangen, denn Neal arbeitet hochoffiziell mit einem der modernen Teile. Da ich über keine Genehmigung verfüge, den Labortrakt zu betreten und Neal seit Tagen nicht mehr allein angetroffen habe, muss ich jetzt eben erfinderisch werden. Ich hoffe so sehr, dass man mir die Geschichte mit der Eilmeldung abkaufen wird!


    Doch bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzen kann, muss ich diesen verflixten Tag irgendwie hinter mich bringen. Ich kann erst am Abend riskieren, mich auf den Weg zu den Laboren zu machen. Kurz, bevor die Arbeiter zum Essen und danach in ihre Zimmer gehen, scheint mir der richtige Zeitpunkt zu sein, um Neal abzufangen und ihn um den Gefallen zu bitten, mir Zugang zu den Datenbanken zu gewähren. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er mich in meinem Vorhaben unterstützen wird, doch ich bin bereit, es wenigstens zu probieren. Alle meine Versuche, irgendetwas über 6-31, Richard oder das Undying Blood herauszufinden, sind im Nirgendwo versandet. Ich habe nur noch diese eine Chance.


    Mein restlicher Arbeitstag verläuft ereignislos und monoton wie jeder Tag in der Zentrale, doch heute kommt er mir besonders lang vor. Bis zum Mittagessen sortiere ich die Post, aber ich bringe kaum die nötige Konzentration dafür auf. Immer wieder verwechsle ich die Fächer oder starre sekundenlang auf die Empfänger, ohne überhaupt zu registrieren, was ich dort lese. Mehrmals ziehe ich den gefälschten Umschlag aus meiner Anzugtasche, nur um mich zu vergewissern, ob er noch an seinem Platz ist. Wie albern!


    Um kurz vor zwölf betritt ein junger Mann den Postausgang. Ich habe noch nie ein Wort mit ihm geredet, obwohl er jeden Mittwoch und Freitag kommt, wenn ich die Post bearbeite. Er nimmt wortlos einige der von mir sortierten Stapel aus den Fächern und verschwindet wieder. Er hat sich mir zwar nie vorgestellt, aber ich nehme an, dass er der Bote ist, der den ganzen Nachmittag damit zubringen wird, Briefe durch die Gegend zu tragen. Wieder bete ich, dass das Verschwinden eines Briefes für die Nahrungsausgabe unbemerkt bleiben wird.


    Als endlich das Signal zur Mittagspause ertönt, bin ich erleichtert. Im Speisesaal herrscht die übliche Betriebsamkeit. Geschirr klirrt, Besteck klimpert und gelegentlich hört man gedämpfte Stimmen. Für gewöhnlich wird beim Mittagessen kaum gesprochen, die meisten sind mit den Gedanken bereits wieder bei ihren jeweiligen Arbeiten. Diejenigen der Obersten, die ein schwarzes Mal tragen, sind ohnehin schweigsamer und kommen mir eher wie Roboter vor. Es kommt sogar vor, dass selbst Neal mich beim Mittagessen keines Blickes würdigt. Dann sitzt er am Tisch der Laboranten und stochert mit mechanisch anmutenden Bewegungen in seinem Essen herum.


    Ein einziges Mal seit meiner Ankunft in der Zentrale habe ich Sharleen wiedergesehen, als ich mit einem Dokument unter dem Arm zur Wäscherei geschickt worden bin, um einen Umschlag abzugeben. Doch sie scheint mich gar nicht erkannt zu haben, sie hat bloß an mir vorbei gesehen, als wäre ich gar nicht da gewesen. Während die jungen Rekruten häufig noch sehr menschlich sind, verwandeln sich die älteren immer mehr in lustlose Maschinen, die nur ihre Arbeit verrichten. Ein Glück, dass Neal bislang davon verschont geblieben ist, zumindest weitgehend.


    Den Nachmittag verbringe ich damit, mich von Mr. Hampton herumscheuchen zu lassen. Heute hat er schlechte Laune. Er brüllt jeden an, der nicht schnell genug arbeitet oder es wagt, eine Frage zu stellen. Er kann ziemlich beängstigend sein. Ich halte mich im Hintergrund und versuche, möglichst nicht aufzufallen, während ich schon die Stunden bis zum Feierabend zähle.


    Eine Viertelstunde, ehe das Signal zum Abendessen ertönt, gebe ich vor, mir den Magen verdorben zu haben und dringend auf die Toilette zu müssen. Mr. Hampton sieht nicht einmal von seinem Computer auf, als er mich mit einem Knurren und einer Geste aus dem Raum hinaus scheucht. Vermutlich befürchtet er, ich könnte ihm auf seine kostbaren Aktenordner kotzen.


    Die Flure sind menschenleer. Fünfzehn Minuten bleiben mir, um die Labore zu erreichen, ehe es auf den Gängen wieder voll wird. Mir bleibt genügend Zeit, und inzwischen kenne ich den Weg. Zwar werden die Wachen, die vor den Sicherheitszonen darauf achten, dass niemand unbefugt eindringt, während der Essenszeiten und der Nachtruhe ihren Posten verlassen, aber von Neal weiß ich, dass es eine Kamera sowie eine Sprechanlage an jeder Tür gibt. Die Überwachung kann somit auch außerhalb der Dienstzeiten fortgeführt werden.


    Bevor ich um die letzte Ecke biege, verschwinde ich mit pochendem Herzen in einer der vielen Nischen für Putzutensilien. In so einer habe ich mich auch damals schon versteckt, als ich das Gespräch zwischen Robert und Jason mit angehört hatte. Ich tauche in die Dunkelheit ein, dränge mich gegen einen Bodenwischer und harre der Dinge, die da kommen würden.


    Dann ertönt das Signal zum Feierabend. Ich traue mich nicht, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen, als Dutzende Paar Schuhe an meinem Versteck vorbei schlurfen. Es sind definitiv nicht alle Angestellten aus dem Labortrakt und ich hoffe, dass ich Neal noch erwische, ehe er zum Essen aufbricht. Als der vorerst letzte Arbeiter an mir vorüber gegangen ist, wage ich mich aus der Nische heraus und setze meinen Weg fort.


    Tatsächlich stehen keine Wachen vor der Tür. Ich empfinde große Erleichterung, weil ich mir erhoffe, mir damit leichter Zugang zu verschaffen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht kehrt gemacht hätte, wenn zwei bewaffnete Männer vor mir aufgetaucht wären. Mit einer Kamera fertig zu werden, erscheint mir weniger furchteinflößend.


    Ich bemühe mich, mit festen Schritten und erhobenen Hauptes auf die mit Eisenbeschlägen verstärkte Tür zuzugehen und den Eindruck zu erwecken, nichts Unrechtes im Sinn zu haben. Schon, als ich mich noch einen Schritt von der Tür entfernt befinde, höre ich eine Stimme aus dem Lautsprecher.


    »Individuennummer? Grund Ihres Besuchs? Zugangsberechtigung?« Anscheinend hat man sofort erkannt, dass ich nicht zu den Angestellten gehöre und keine Schlüsselkarte besitze.


    Meine Atmung geht flach und mit einem Mal wird mir sehr heiß. Hoffentlich ist das durch die Kamera nicht zu sehen. Ich ziehe den Umschlag aus meiner Anzugtasche und halte meine sorgsam präparierte Empfangsadresse vor die Linse. Wenn ich großes Glück habe, bemerkt niemand, dass ich einen Klebestreifen darüber geklebt habe. Noch ein Grund mehr, weshalb ich auf keinen Fall auf echte Wachen treffen wollte.


    »Ich bin 4-19, Assistentin des Captains und komme mit einer eiligen Botschaft für 46-19. Ist er noch zugegen?«


    Eine Weile lang rauscht es nur aus dem Lautsprecher und ich glaube bereits, man hätte mir den Zugang verweigert, als die weibliche Stimme erneut erklingt.


    »Halten Sie bitte den Stempel näher an die Kamera.«


    Ich tue, wie mir geheißen. Nun, die Unterschrift von Mr. Hampton ins zweifelsfrei echt, ebenso der Stempel. Ich muss nicht befürchten, der Urkundenfälschung bezichtigt zu werden.


    »46-19 ist noch an seinem Arbeitsplatz, wird sich aber jeden Moment auf den Weg zur Nahrungsausgabe machen.«


    »Es ist wirklich wichtig.« Unfassbar, wie überzeugend ich klingen kann.


    Es kommt keine Antwort mehr, aber ich sehe das grüne Lämpchen neben dem Lesegerät für die Schlüsselkarten aufleuchten. Dann schwingt die Tür auf.


    Ich gehe hindurch und betrete den Labortrakt, innerlich könnte ich jubeln vor Freude. Da ich schon einmal mit Neal hier gewesen bin, kenne ich den Weg zu seinem Arbeitsplatz.


    Ich klopfe an die Tür. Da ich keine Schlüsselkarte besitze, muss ich hoffen, dass mir jemand öffnet.


    Sehr zu meiner Erleichterung sehe ich direkt in das blasse uns ausdruckslose Gesicht von Neal, als die Tür aufschwingt. Ich muss den Impuls unterdrücken, ihm um den Hals zu fallen. Seine eingefrorene Miene jagt mir nur einen Sekundenbruchteil später einen Schauder über den Rücken.


    »Ja bitte? Wie kann ich Ihnen helfen?« Sogar seine Stimme klingt seltsam, nüchtern und ohne irgendeine Färbung.


    »Neal, erkennst du mich nicht?« Ich flüstere, weil ich noch immer auf dem Gang stehe und befürchten muss, dass mich jemand hört.


    Nur ganz langsam verziehen sich Neals Mundwinkel zu einem leichten Lächeln und er scheint mich zu erkennen. Ich bin schockiert ob seiner Erscheinung. Er sieht schlecht aus.


    »Holly? Was machst du hier?« Er winkt mich herein und ich komme seiner Aufforderung nach. Als sich die Tür hinter mir schließt, durchflutet mich Erleichterung.


    »Wie bist du hereingekommen? Du hast Glück, dass ich allein hier bin. Ich muss noch einen Bericht abtippen, ehe ich zum Essen gehen kann.« Er wirkt keineswegs erfreut mich zu sehen, eher verärgert. Ein Stich der Enttäuschung fährt mir ins Herz.


    »Ich habe vorgetäuscht, dir eine wichtige Nachricht zu überbringen. Vergiss nicht, dass ich die Assistentin des Captains bin. Man kennt mich bereits, außerdem habe ich Zugang zur Postabteilung.«


    Zwischen Neals Augenbrauen bildet sich eine Falte, als müsste er erst verarbeiten, was ich ihm gerade gesagt habe. Ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass er tatsächlich schon wieder eine ganze Menge Dinge vergessen hat, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ein eiskalter Schauder läuft mir über den Rücken. Ich möchte ihn nicht verlieren!


    Neal stößt ein knurrendes Geräusch aus, das überhaupt nicht zu ihm passt. Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Ist dir bewusst, welchen Ärger du dir einhandeln könntest? Weshalb bist du hier?«


    Die Kälte in seiner Stimme lässt mich zusammenfahren. Ich kann den Impuls nicht unterdrücken, meine Hand auf seinen Unterarm zu legen. Vielleicht, weil ich mir erhoffe, dass die Berührung ihn daran erinnern würde, wer er einst gewesen ist. Und tatsächlich entspannen sich seine eingefrorenen Gesichtzüge etwas.


    »Ich bin hergekommen, weil ich das Passwort für den Computer des Captains nicht kenne.«


    »Was hast du an seinem Computer verloren?!« Obwohl er sich offensichtlich bemüht, leise zu sprechen, fährt er mich dennoch harsch an.


    »Ich muss herausfinden, wer 6-31 war sowie ihr Partner 29-31, Richard. Außerdem glaube ich, dass man mir etwas Entscheidendes verheimlicht. Sie nennen es Undying Blood, und ich glaube, es hat etwas damit zu tun, dass ich mich nicht in eine V23er verwandeln lasse. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mich mit Absicht immer in der Nähe des Captains lassen. Da stimmt eindeutig etwas nicht.«


    Neal runzelt die Stirn. »Und was habe ich damit zu tun?«


    »Du hast doch einen Computer, oder etwa nicht?«


    »O nein. Nein, nein, nein. Ich kann dir nicht helfen. Da verlangst du zu viel von mir. Mit jeder Sekunde, die du hier bist, steigt das Risiko, dass man mich mit dir erwischt.«


    Ich muss mich nicht einmal anstrengen, eine flehende Miene zur Schau zu stellen. Mir geht es im Moment tatsächlich hundeelend. Ich hatte so sehr gehofft, dass Neal Verständnis für meine Nachforschungen aufbringen würde.


    »Bitte, Neal. Tu es für mich. Ich dachte, du magst mich.«


    Ich kann förmlich zusehen, wie sein Schutzwall zusammenbricht und die alten Emotionen langsam an die Oberfläche sprudeln. Vielleicht haben meine Worte etwas in ihm ausgelöst, das den Fluch des Serums für einen winzigen Augenblick außer Kraft gesetzt hat. Ich sehe etwas in seinen Augen aufblitzen, ein Anflug von Mitgefühl und noch etwas anderes, warmes. Liebe?


    Neal seufzt lang und gedehnt. »Wie lange benötigst du? Kannst du mit einem Computer umgehen?«


    »Maximal fünf Minuten. Ich habe Mr. Hampton so oft dabei zugesehen, wie er auf der Tastatur herumgehackt hat. Ich glaube, ich bekomme das hin.«


    Neal wendet sich von mir ab und durchschreitet den Raum bis zu einem gekachelten Tisch in der Ecke, auf dem ein aufgeklappter kleiner Computer steht. Daneben liegen Stifte, stapelweise Papier und andere, mir völlig unbekannte Dinge, über deren Verwendungszeck ich lieber nicht nachdenken möchte.


    Neal betätigt einen Knopf neben der Tastatur, augenblicklich erhellt sich der Bildschirm. Er tippt eine Zahlenkombination ein und bestätigt sie mit der Pfeiltaste, die auch Mr. Hampton immer gedrückt hat, wenn er eine Auswahl getätigt hat. In der Mitte des Bildschirms erscheint ein blinkender Strich in einer leeren Eingabezeile.


    »Das ist eine Suchmaske, sie durchkämmt das ganze System nach Schlagworten. Mach schnell!«


    Neal macht einen Schritt zur Seite und lässt mich auf dem gepolsterten Hocker sitzen. Ziemlich langsam tippe ich die einzelnen Buchstaben und Zahlen ein. Ich weiß, dass ich nicht viel Zeit habe, aber ich kann einfach nicht gut mit dem Teil umgehen. Es ist alles noch so neu für mich.


    Als erstes tippe ich 29-31 in das Feld und bestätige mit der Pfeiltaste rechts neben den Buchstaben. Der Bildschirm wird weiß. Am oberen Rand lese ich: Ihre Suche ergab 1 Treffer. Ich bin verwirrt und weiß nicht, was das zu bedeuten hat.


    »Und jetzt?«, frage ich.


    Neal macht eine Geste, dass ich vom Hocker aufstehen soll. Ich tue, wie mir geheißen. Er lässt sich daraufhin auf meinen Platz fallen.


    »Du musst es anklicken. Lass mich das lieber machen, sonst brauchen wir ewig. Ich möchte heute noch etwas zu essen abbekommen.« In seiner Stimme schwingt ein leiser Vorwurf mit.


    Nur einen Sekundenbruchteil später erscheinen neue Worte auf dem Bildschirm.


    »Es ist eine uralte eMail an Mr. Hampton«, sagt Neal. »Sie ist nicht einmal verschlüsselt, also kann sie nicht wichtig sein. Andernfalls würde sie sich nicht im allgemein zugänglichen Datennetz befinden.«


    Ich habe keine Ahnung, wovon er redet, frage aber auch nicht nach. Ich komme mir in diesem Moment - wieder einmal - ziemlich dumm vor. Neal scheint viel gelernt zu haben in den letzten Wochen.


    Neal beginnt zu lesen: »Sehr geehrter Captain, wir müssen die Suche nach 29-31 für gescheitert erklären, er ist unauffindbar. Meine Männer und ich gehen davon aus, dass er Manhattan bereits verlassen hat. Einer unserer Patrouillen hat behauptet, ihn am 13. Juli 2166 in der verlassenen Sunset Mall nahe Newark gesehen zu haben. Wir sind der Sache nachgegangen, aber außer den Hinterlassenschaften von freien Rebellen konnten wir nichts finden. Ich erbitte, den Fall zu den Akten legen zu dürfen. Es grüßt 23-5.«


    »Ist das ein Brief an Mr. Hampton?«


    Neal nickt, einmal und gewichtig. »Ja, elektronische Post. Bringt dich das jetzt irgendwie weiter?«


    Nun ja, nicht wirklich. »Was ist eine Sunset Mall?«


    »Keine Ahnung. Und ich verstehe auch nicht, weshalb du unbedingt nach ihm suchen willst. Er ist einfach ein übergelaufener Rebelle, sonst nichts. Was soll das?«


    Vielleicht war es tatsächlich ein Fehler, zuerst nach Richard zu suchen. »Gib bitte jetzt 6-31 in das Suchfeld ein.«


    Doch dazu kommt es leider nicht mehr, denn ich vernehme das altbekannte surrende Geräusch einer aufschwingenden Tür. Zeitgleich reißen Neal und ich die Köpfe herum. Mein Herz setzt vor Schreck einen Schlag lang aus.


    »Los, unter den Tisch«, presst Neal hervor. Ich gehe in die Knie und zwänge mich hinter den Hocker an die Wand. Ein kläglicher Versuch, sich zu verstecken.


    »46-19? Bist du immer noch hier?«, ruft eine weibliche Stimme von der anderen Seite des Raumes. Sie kommt mir sehr bekannt vor. Ich glaube, sie ist die Laborantin, die damals versucht hat, mir das Serum einzuflößen. Mein Magen dreht sich beinahe um bei der Erinnerung daran.


    »Ja, ich bin noch hier«, antwortet Neal. Hinter seinen Beinen versucht er, mich notdürftig zu verstecken.


    »Geh zum Essen und mach Feierabend. Es reicht für heute.« Anscheinend ruft die Dame noch immer von der Tür aus, denn sie ist keinen Schritt näher gekommen. Mein Herz schlägt wie wild gegen meine Rippen.


    »Ja, mache ich.«


    Einen Atemzug später höre ich, wie sich die Tür wieder schließt. Ich zittere am ganzen Körper, als ich unter dem Tisch hervor krieche.


    »Das hätte auch schief gehen können«, sagt Neal. »Das war das letzte Mal, dass ich dir mit dem Unsinn geholfen habe.«


    »Aber Neal, ich bin doch noch keinen Schritt weiter! Können wir morgen nicht noch einmal nachsehen?« Meine Stimme klingt irgendwie weinerlich, nicht so wütend, wie ich beabsichtigt hatte. Ich ärgere mich darüber.


    »Lass es einfach sein, Holly. Du steigerst dich da in etwas hinein. Und jetzt geh! Ich muss mich beeilen, wenn ich nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen will.«


    Neal drückt wieder auf einen Knopf an seinem Computer, woraufhin der Bildschirm schwarz wird. Verzweiflung macht sich augenblicklich in mir breit, aber ich weiß instinktiv, dass ich heute bei Neal nichts mehr erreichen kann. Dennoch nehme ich mir fest vor, noch nicht aufzugeben. Irgendwie werde ich in noch dazu überreden, mir zu helfen.


    


    Als ich nach dem Abendessen auf mein Zimmer zurückkehre, bemerke ich sofort, dass jemand hier gewesen sein muss. Auf meinem Kopfkissen liegt ein zusammengefalteter Umschlag, zerknittert und abgegriffen. Es sieht den peniblen Obersten nicht ähnlich, solcherart Post zu versenden.


    Reflexartig greife ich unter mein Kopfkissen und taste nach der Postkarte von Hollywood. Zum Glück ist sie noch dort. Ich weiß nicht, weshalb ich annehme, dass jemand meine privaten Dinge durchsucht haben könnte. Eigentlich ein lächerlicher Gedanke, denn als Oberster besitzt man kein Eigentum. Dennoch nehme ich die Karte an mich und verstaue sie in meiner Brusttasche. Ich nehme mir vor, künftig vorsichtiger zu sein. Privatsphäre hat man hier anscheinend nirgendwo.


    Erst jetzt widme ich meine Aufmerksamkeit wieder dem zerknitterten Umschlag. Jemand hat ihn aus einem abgerissenen Stück Papier gefaltet. Möchte mir jemand einen Streich spielen? Unmöglich. Auch das ist keine Eigenschaft der V23er. Ich nehme an, der Brief ist über Umwege an mich geraten, vielleicht ein Irrtum.


    Vorsichtig ziehe ich einen klein zusammen gefalteten Zettel aus dem notdürftig gebastelten Umschlag. Mich trifft fast der Schlag, als ich in ordentlich mit der Hand verfassten Druckbuchstaben Liebe Holly in der ersten Zeile lese. Der Brief ist tatsächlich an mich adressiert. Wenn er von einem der V23er stammt, dann von einem Angestellten des A-Flügels, und selbst die können nicht alle schreiben, und schon gar nicht mit einem richtigen Stift.


    Ich atme einmal tief durch, ehe ich weiter lese.


    Ich bin mir nicht sicher, ob du dich noch an mich erinnerst, hoffe jedoch, dass du mich nicht vergessen hast. Vielleicht hast du bereits von deiner Besonderheit erfahren, jenes spezielle Merkmal in deinem Blut, weshalb »es« damals nicht funktioniert hat. Ich nehme an, das Zeug, das man dir gegeben hat, ist ebenfalls wirkungslos geblieben. Zumindest hoffe ich das! Was damals zwischen uns passiert ist, ist mir extrem unangenehm, aber sei gewiss, dass mir dein Geschenk bis heute gute Dienste leistet. Das ist mitunter auch der Grund, weshalb mir dein Wohlergehen nicht egal ist und ich dir diesen Brief schreibe. Du verstehst, was ich meine - die Sache mit den Emotionen.


    Die letzten Zeilen sind aufgrund des Platzmangels auf dem Zettel darunter gequetscht worden.


    Dein Blut ist einzigartig. Bewahre es für dich! In Liebe, Cade


    Bewahre es für dich?! Meint er damit den Brief oder mein Blut? Worauf bezog sich die Aussage? Ich lese die Zeilen noch mehrmals, wobei meine Knie schon wieder arg zu zittern beginnen. Wie hat Cade es geschafft, mir einen Brief zukommen zu lassen? Und weshalb steht so belangloses Zeug darin, das mir kein bisschen weiter hilft?


    Mein Herz wird mir schwer, und nur mit Mühe kann ich die Tränen wegblinzeln, die in meine Augen steigen. Ich lasse mich auf den Boden sinken. Cade lebt also noch. Ich empfinde tiefe Erleichterung, aber weshalb eigentlich? Ich habe ihn aus meinem Leben gestrichen, weil ich erkannt habe, dass er ein Monster ist, das nie ehrlich zu mir sein würde. Cade darf keinen Platz in meinem Herzen haben. Macht er sich nur lustig über mich? Will er mir weh tun? In alten Wunden bohren? In den letzten Wochen habe ich versucht, meine Gefühle auf Neal zu lenken, mein ganzes Bestreben darauf auszurichten, ihn nicht an das Serum zu verlieren. Ja, ich wollte ihn lieben, wollte mich ablenken, Cade vergessen. Aber dieser Brief weckt Gefühle in mir, die ich verachte und dennoch nichts dagegen unternehmen kann. Wo war er all die Wochen, in denen ich hier versauert bin? Tränen der Wut fließen nun ungehindert über meine Wangen, ich schluchze. Irgendwo tief in meinem Inneren weiß ich, dass Cade sich keinen Spaß erlaubt hat. Er muss etwas beabsichtigt haben.


    Noch einmal lese ich seinen kurzen Brief, aber dieses Mal fällt mir etwas auf. Einige der Buchstaben sind spiegelverkehrt geschrieben. An und für sich ist das nichts Ungewöhnliches, wenn man bedenkt, dass viele Oberste erst vor Kurzem Schreiben gelernt haben und dies nur äußerst selten von Hand tun. Ich habe schon öfter solche Schreibfehler gesehen. Niemand würde sich etwas dabei denken. Aber bei Cade?! Er drückt sich sehr gewählt aus und vermittelt im Allgemeinen nicht den Eindruck, ungebildet zu sein. Zudem hatte er einmal erwähnt, dass er schon ziemlich alt sei (was auch immer dahinter stecken mag). Er ist nicht der Typ, der solche Fehler machen würde.


    Mich durchzuckt eine Idee. Hastig setze ich die falsch geschrieben Buchstaben zu Wörtern zusammen, wobei mich fast ein zweiter Schlag trifft. Tatsächlich - sie ergeben einen Sinn!


    Ich sortiere folgende Begriffe: Gefahr, Ich hole dich bald raus, Halte durch, Tut mir alles leid.


    Obwohl mich seine geheimen Botschaften noch mehr in die Verwirrung stürzen, empfinde ich Stolz darüber, sie entschlüsselt zu haben. Er muss befürchtet haben, jemand könnte den Brief abgefangen und gelesen haben. Niemand wäre aus seinen Worten wirklich schlau geworden, eigentlich stand rein gar nichts darin, das für einen Außenstehenden Sinn ergeben hätte. Was mich am meisten irritiert, ist die Tatsache, dass er anscheinend beabsichtigt, mich aus der Zentrale zu befreien. Wie will er das anstellen? Ist er lebensmüde? Und weshalb ist es ihm so wichtig? Auch, wenn ich es mir insgeheim erhoffe, kann ich mir nicht vorstellen, dass seine Sehnsucht nach mir plötzlich so groß geworden sein soll. Ob er mich liebt? Und was hat es mit der angeblichen Gefahr auf sich?


    Noch immer völlig aufgelöst stecke ich den Brief zu der Postkarte in meinen Anzug, hänge ihn in meinen Schrank und gehe zu Bett. Aber schlafen kann ich nicht.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel vierzehn


    Holly


    


    Meine Hände sind rau und trocken, an einigen Stellen weisen sie sogar Schnitte auf, die bei jeder Bewegung spannen und wieder aufreißen. Wieder einmal sortiere ich die Post. Ich habe den Eindruck, dass es niemals weniger wird. Immer, wenn ich mittwochs einen Berg Umschläge sortiert habe, scheint er sich am Freitag erneut aufgetürmt zu haben. Ermüdend! Ich habe zwischenzeitlich mit dem Gedanken gespielt, meine Finte von neulich noch einmal zu wiederholen und Neal mit einem gefälschten Umschlag heimlich zu besuchen, doch es ist mir nicht mehr möglich. Davon abgesehen hätte ich es mich nicht mehr getraut und Neal erschien mir in letzter Zeit auch nicht mehr sehr entgegenkommend, wenngleich wir uns noch zwei Mal heimlich auf dem Flur getroffen haben. Er hat versucht, mich zu küssen, aber seitdem ich den Brief von Cade erhalten habe, bin ich einfach nicht mehr in der Lage dazu, Neals Nähe lange zu ertragen. Ich weiß, dass es ihm gegenüber unfair ist und es ärgert mich auch, dass mich der Acrai wieder so aus der Bahn geworfen hat, aber ich kann nichts dagegen tun, dass mein Herz Purzelbäume schlägt, wann immer ich den Brief aus meiner Tasche ziehe und lese.


    Ein weiterer Umstand macht mir das Leben derzeit äußerst schwer, weshalb an Nachforschungen nicht mehr zu denken ist: Mr. Hampton hat die Sicherheitsvorkehrungen verschärft, was meine Überwachung angeht. Seit über einer Woche darf ich den A-Flügel nicht mehr verlassen, mein Zimmer wurde hierher verlegt, weil der Captain nicht wünscht, dass ich mich längere Zeit in einem anderen Gebäudeteil herumtreibe. Zuerst hatte ich geglaubt, mein Ausflug nach Manhattan oder der gefälschte Brief wären aufgeflogen, aber niemand hat mich darauf angesprochen. Ich habe das Gefühl, als hätte mir jemand eine Leine um den Hals gelegt, die sich bei jeder Bewegung enger um selbigen zieht. Irgendetwas liegt in der Luft, und ich befürchte, es könnte etwas mit der drohenden Gefahr zu tun haben, von der Cade gesprochen hat. Hat man seinen Brief vielleicht doch abgefangen und entschlüsselt? So lange ich im A-Flügel bleiben muss, wird er keine Chance haben, je zu mir zu gelangen. Ach, was denke ich! Die hat er ohnehin nicht. Ich gebe mir alle Mühe, meine zermürbenden Gedanken in stumpfsinniger Arbeit zu ertränken, doch gelingen will es mir nicht.


    Als sich die Tür zum Postausgang öffnet, schneide ich mir erneut mit einem Blatt Papier in den Zeigefinger. Autsch! Ich reiße den Kopf herum. Es ist noch ein wenig zu früh für den jungen Mann, der jeden Tag stumm die Post abholt.


    »4-19, leg die Arbeit nieder und komm mit.« Es ist Mr. Hampton. Seine tiefe befehlsgewohnte Stimme erscheint mir in letzter Zeit weniger freundlich als zu Anfang. Ich zucke unwillkürlich zusammen.


    Obwohl es mich freuen sollte, endlich dieses Zimmer verlassen zu dürfen, ergreift eine dunkle Vorahnung von mir Besitz, die mir eine Gänsehaut auf die Unterarme treibt.


    »Mach schneller.« Jetzt wird er definitiv laut. Oh je, er hat schlechte Laune.


    »Ich bin noch nicht fertig mit dem Sortieren.«


    »Interessiert mich nicht. Du kommst jetzt mit.«


    »Wohin?«


    »Nur eine Untersuchung. Stell bitte keine Fragen, niemand wird dir weh tun, wenn du kooperativ bist.«


    Seine Worte haben keine beruhigende Wirkung auf mich, im Gegenteil: Meine Hände schwitzen und mir wird schlecht. Untersuchung? Was für eine Untersuchung?


    Eine Stimme in meinem Hinterkopf tadelt mich für meine grenzenlose Naivität. Habe ich wirklich geglaubt, die Obersten würden es einfach hinnehmen, dass das Serum bei mir nicht gewirkt hat? Ein Wunder, dass sie so lange gewartet haben, ehe sie mich untersuchen wollten. Ein schreckliches Bild fährt mir in den Kopf: Shelly, die angekettet auf dem Boden ihrer gläsernen Zelle sitzt. Ist das auch mein Schicksal?


    Ich bin wie gelähmt, kann mich kaum bewegen. Ich hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, habe es aber nie wahrhaben wollen. Ich habe zu wenig Zeit in die Ausarbeitung eines Fluchtplans gesetzt, bin zu lange untätig gewesen. Ich hätte mich damals in Manhattan einfach absetzen und abhauen sollen!


    Der Captain packt mich am Arm und zerrt mich aus der Tür, mein Zögern scheint ihn zu nerven. Er lässt mich auch den ganzen Weg bis zum Labortrakt nicht los, obwohl ich mich überhaupt nicht wehre. Die Wachen vor der Tür treten bereits zur Seite, als wir noch zwei bis drei Yards entfernt sind. Niemand stellt eine Frage. Mr. Hampton zieht eine schwarze Plastikkarte durch das Lesegerät, die Tür schwingt auf. Ich versuche, mich die ganze Zeit über selbst zu beruhigen, indem ich mir immer wieder in Gedanken vorsage, dass es vielleicht wirklich nur eine Untersuchung ist. Weshalb hätte der Captain mich zur Assistentin ausbilden sollen, wenn er vorhätte, mich danach in eine Glaszelle zu sperren? Wahrscheinlicher ist doch, dass sie nur an mein Blut heran wollen. Na hoffentlich nicht an alles! Und weshalb haben sie so lange damit gewartet?


    Währenddessen zerrt Mr. Hampton mich auf eine weitere Tür zu. Der Raum dahinter ist mir bekannt, wenn ich dort auch wochenlang nicht gewesen bin. Es ist die medizinische Station des A-Flügels.


    Wir tauchen in gleißendes hässliches Neonlicht ein, das noch unangenehmer in den Augen brennt als jenes auf den Fluren. Der Captain drückt mich auf die mit weißem glatten Stoff bezogene Krankenliege an der rechten Wand. Die Enge im Raum schnürt mir die Luft ab, denn außer uns beiden befinden sich noch drei weitere Personen hier, sie stehen stocksteif nebeneinander aufgereiht vor den Wandschränken mit den vielen Regalfächern und Schubladen. Wenn sie die Arme ausstrecken würden, könnten sie nach mir greifen. Mr. Hampton tritt einen Schritt zurück, stattdessen kommt jetzt eine Dame auf mich zu, die mir irgendwie bekannt vorkommt. Dem Schild auf ihrer Brust nach lautet ihre Individuennummer 67-3. Ist das nicht die Ärztin, die mich damals schon versorgt hat, als ich mir den Arm in der Wäscherei verletzt habe?


    Sie lässt sich auf den Hocker neben mir sinken und beginnt damit, an meinem Ärmel herumzufummeln, doch ich widme ihr keine Aufmerksamkeit. Ich bin viel zu geschockt, in Neals Gesicht zu sehen, der blass und völlig ungerührt neben einem Mann steht, der ebenfalls Erinnerungen in mir weckt. Ich könnte schwören, ihn schon einmal in einem der Labore gesehen zu haben. Eher aus Reflex denn aus Überlegung springe ich auf.


    »Neal, was ist hier los? Was machst du hier?«


    Ich komme nicht weit, denn der in einen weißen Kittel gekleidete Mann neben mir drückt mich energisch an den Schultern wieder auf die Liege. Neben mir vernehme ich Mr. Hamptons verärgertes Schnauben.


    »Wir können lange brauchen und es dir unbequem machen oder es geht ganz schnell und schmerzlos. Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen!« Er zeigt auf Neal. »Gib der Ärztin bitte die Kanüle und den Probenbeutel. Die Sachen liegen hinter dir auf der Ablage.«


    Neal tut, wie ihm geheißen, ohne auch nur mit dem Mundwinkel zu zucken. Einzig an seiner abnormen Blässe und den leicht zitternden Händen kann ich ablesen, dass er sich unwohl fühlt. Vielleicht hat er sogar Angst. Ich wüsste gerne, was er hier tut. War er gerade der einzig verfügbare Mann gewesen? Ist er freiwillig hier?


    »Was passiert hier? Was soll das?« Ich ziehe meinen inzwischen frei gelegten linken Unterarm energisch aus dem Griff von 67-3. Wenn sie glauben, ich würde völlig wehrlos alles über mich ergehen lassen, haben sie sich getäuscht. Es gibt für mich keinen Grund mehr, das Spielchen mitzuspielen. Inzwischen dürfte jeder wissen, dass ich keiner von den Robotermenschen bin, die sich V23er schimpfen. »Und weshalb fällt euch erst jetzt, Wochen nach meiner gescheiterten Optimierung, ein, dass ihr mich untersuchen wollt?«


    »Wir nehmen nur etwas Blut ab für unsere Forschungen«, sagt der Mann hinter 67-3. »Die Vorbereitungen für die Extraktion des Merkmals UD-412 aus frischem Blut hat viel Zeit in Anspruch genommen.«


    67-3 stößt ein verärgertes Zischen aus.


    »Stephen, sei ruhig. Weshalb willst du es der Göre erklären?«


    Ich spüre, wie eine Blase heißer Wut in mir aufsteigt und platzt. »Weshalb sollte ich es denn nicht wissen?! Glaubt ihr, ich sei dämlich? Ich weiß doch längst, dass ihr alle mit dreißig sterben müsst und fieberhaft nach einem Mittel dagegen sucht! Ihr wollt es vertuschen, indem ihr eure älteren Kollegen abschiebt und von den anderen Arbeitern fern haltet. Mein Blut bekommt ihr nicht kampflos!« Der erschrockene Gesichtsausdruck in den Gesichtern von 67-3, Mr. Hampton und Stephen stachelt mich nur noch mehr an, mich in meinen Ärger hineinzusteigern. »Was ist Undying Blood? Ja, guckt nicht so verwundert! Ihr haltet mich für ungebildet, wie? Ich wünsche euch den Tod an den Hals, verreckt doch alle!«


    Ich springe von der Liege auf, eine Affekthandlung, ebenso wie meine unüberlegte Schimpftirade. Mr. Hampton springt an die Seite, als ich unvermittelt auf ihn zuspringe. Dachte er, ich hätte ihn schlagen wollen? Ich hatte eigentlich nur vor, an die Tür zu gelangen, aber die lässt sich von innen ohne Schlüsselkarte nicht öffnen. Als ich mit den Fäusten dagegen schlage, spüre ich Hände auf meinen Schultern, die mich niederreißen. Stephen hat mich gepackt. Er wirft mich unsanft auf die Liege zurück. Er ist stark, stärker als ein gewöhnlicher Mensch. Das erste Mal, dass ich mir wünsche, das Serum hätte auch bei mir gewirkt. Flüchtig erhasche ich einen Blick auf Neal, der sich im Hintergrund hält und sich stocksteif und blass wie eine Marmorstatue mit dem Rücken gegen die Spüle unter dem Wandschrank drängt.


    Jemand umfasst meinen Hals, drückt mir die Luft ab. Ich will um mich treten, treffe jedoch nur Luft, ehe 67-3 sich kurzerhand zu mir auf die Liege setzt und meine Beine fixiert. Ich bekomme kaum noch Luft, fange an zu röcheln. Im Augenwinkel sehe ich, wie Mr. Hampton die Kanüle aus dem Blister schält und sie 67-3 anreicht. Ich spüre nur noch einen kurzen Stich im Arm, ehe es schwarz um mich herum wird.


    


    ***


    Tag vier nach der Blutentnahme. Zumindest glaube ich, dass es der vierte Tag ist. Mein Schlafrhythmus ist durcheinander, meistens tue ich kein Auge zu. Mir mangelt es an Bewegung und an natürlichem Licht. Zumindest sitze ich nicht in einer gläsernen Zelle, und angekettet hat man mich auch nicht. Mein neues Apartment im A-Flügel ist sogar relativ komfortabel. Es gibt zwar kein Tageslicht, dafür aber ein eigenes Badezimmer mit Dusche und Toilette. Der Rest ähnelt ebenfalls meinem alten Zimmer: eine in die Wand eingelassene Schlafnische und ein spartanischer Kleiderschrank. Sitzgelegenheiten gibt es keine. Ich werde beinahe wahnsinnig und bin mir vollkommen sicher, dass die Obersten genau dies beabsichtigen. Ich bin auch sauer auf Neal, weil er mir nicht geholfen hat und mich hier versauern lässt. Dabei ist es nicht seine Schuld. Was hätte er tun sollen? Möglich, dass er bereits versucht hat, mich rauszuholen und daran gescheitert ist. Es ist allerdings ebenso wahrscheinlich, dass er mich vergessen hat. Letztendlich habe ich versagt, ich konnte ihn vor den Nebenwirkungen des Serums nicht beschützen.


    Die Tür schwingt auf, ein gelber Lichtschein dringt vom Flur aus in mein Zimmer. Was, schon wieder Essenszeit? Ich bin noch immer pappsatt. Da ich mich den ganzen Tag kaum bewege, verspüre ich auch keinen Hunger.


    Mit einem demonstrativ desinteressierten Ausdruck wende ich der Tür den Kopf zu. Ich kann die Fassade allerdings kaum aufrechterhalten, denn statt des jungen Mannes, der täglich mein Essen bringt und meine schmutzige Kleidung abholt, erscheint Mr. Hampton unter der Türschwelle. Er tritt einen Schritt nach vorne, die Tür schließt sich wieder. Mit verschränkten Armen lehnt er sich an die kahle graue Zimmerwand und sieht auf mich hinab, wie ich mit angezogenen Knien neben dem Kleiderschrank sitze. Erwartet er, dass ich etwas sage? Dass ich wieder um mich trete und hysterisch werde, damit er die Wachen rufen und mich quälen kann? Den Gefallen tue ich ihm nicht, denn ich rühre mich keinen Millimeter. Soll er doch da stehen und Wurzeln schlagen, ich ignoriere ihn.


    Irgendwann räuspert er sich, aber auch dann sehe ich nicht zu ihm auf. »Holly, was soll das?«


    Was soll was?! Dass ich hier eingesperrt bin? Ja, das frage ich mich auch.


    »Ich habe gedacht, du seiest eine gute Wahl, aber ich muss erkennen, wie sehr ich mich getäuscht habe.«


    »Gute Wahl wofür?« Jetzt kann ich mich doch nicht mehr zurückhalten. Ich räuspere mich, denn meine Stimme klingt rau und belegt vom langen Schweigen.


    »Kannst du dich noch an unser erstes Gespräch erinnern? Als du sagtest, du freuest dich auf eine Karriere innerhalb der Zentrale? Du hast versprochen, deine Aufgaben gewissenhaft zu erfüllen.«


    »Habe ich Ihnen je einen Grund gegeben, unzufrieden mit mir zu sein?« Mein Tonfall trieft von Bitterkeit. Ich hatte mir einst vorgenommen, keine Aufmerksamkeit zu erregen und mich anzupassen, weil ich Angst hatte, man würde mich töten, wenn ich mich nicht wie ein optimierter V23er verhalte. Naiv. Jetzt ist es ohnehin zu spät. Als ob ich je Einfluss darauf gehabt hätte, was mit mir geschieht und was nicht! Habe ich je selbst über mein Leben bestimmt?


    »Nein, Holly, das hast du nicht. Ich war zufrieden mit deiner Arbeit«, fährt der Captain nach einer Pause fort. »Ich habe geglaubt, aus dir eine hochrangige Führungsperson machen zu können, vielleicht sogar eine Nachfolgerin.«


    »Hat das Serum bei Ihnen damals auch nicht gewirkt? Wie bei allen Klasse-eins-Arbeitern im A-Flügel?«


    Es bildet sich eine Falte zwischen seinen Augenbrauen, die sich jedoch sofort wieder entspannt. Einen Augenblick lang mustert er mich mit einem skeptischen Blick. Wundert er sich über meine Offenheit? Oder hat er mich bislang nur immer für dämlich gehalten? Es ist einerlei.


    »Du hast dir Gedanken über deine Andersartigkeit gemacht, nicht wahr?«


    »Bin ich hier die einzige, die so ist?«


    Mr. Hampton reibt sich mit der Handfläche über das Gesicht. Mit einem Mal sieht er müde aus. »Ja, du bist die einzige. Die anderen Klasse-eins-Arbeiter wurden nach anderen Kriterien ausgewählt. Ihre Ausbildung hat Jahre in Anspruch genommen, anders als bei dir. Bei ihnen hat man von vornherein auf das Serum verzichtet. Ein Forschungsprojekt kann sich über Jahrzehnte hinziehen. Unpraktisch, wenn einem die Mitarbeiter in jungen Jahren wegsterben. Irgendjemand muss die Fäden schließlich in der Hand halten. Ohne Führung wären die V23er gar nicht lebensfähig, ein Haufen stumpfsinniger Roboter. Sie brauchen jemanden, der ihnen sagt, was sie zu tun haben.«


    So viel Offenheit vom Captain? Was beabsichtigt er? Will er mich doch noch für seine Sache begeistern? Oder will er mich bloß nicht dumm sterben lassen, weil meine Hinrichtung schon beschlossene Sache ist?


    »Und was ist mit mir? Töten Sie mich jetzt?« Die Worte liegen wie Glassplitter in meinem Mund.


    Mr. Hampton zieht die Augenbrauen hoch. »Vorerst ist das wohl nicht nötig. Im A-Flügel bist du sicher, hier können wir dich in erster Linie vor dir selbst schützen.«


    »Wie lange soll ich noch hier bleiben? Ich kann nicht ewig in diesem Zimmer versauern! Und was passiert mit meinem Blut?«


    »Du bleibst so lange, bis du einsichtig bist. Wenn es sein muss, für den Rest deines Lebens. Anscheinend habe ich mich in deinen Qualitäten getäuscht. Dein Blut ist wertvoll, dein Verstand nicht.«


    Was will er mir damit sagen? Dass sie es billigend in Kauf nehmen, wenn ich in dieser Zelle irgendwann zum sabbernden Blödkopf werde? Na toll! Bevor ich den Verstand verliere, würde ich irgendeinen Weg finden, mich selbst zu töten. Mein Blut gönne ich ihnen nicht.


    »Komm einfach wieder zur Vernunft, Holly. Die Tage in diesem Zimmer sollten dazu dienen, dir Zeit zum Nachdenken zu geben. Du hast es in der Hand, ob du ein angenehmes oder unangenehmes Leben wählst. Es gibt keine Möglichkeit, das Imperium zu stürzen, und erst recht nicht mit Bockigkeit. Mit deinem Blut könntest du zur glorreichen Retterin der V23er, bald hoffentlich in der Variante 24, aufsteigen. Überleg es dir.«


    Mr. Hampton wendet sich ab und öffnet die Tür.


    »Was ist mit 6-31? Wer war sie? War sie wie ich?«, rufe ich ihm hinterher, doch er dreht sich nicht noch einmal zu mir um. Er hält nur einen kurzen Moment lang inne. Was gäbe ich darum, jetzt sein Gesicht zu sehen! Dann verschwindet er, die Tür schließt sich und ich bin wieder allein mit meiner Einsamkeit.


    Die folgenden Stunden - oder sind es bereits Tage? - gehen unter in meinem Kampf gegen die Tränen der Verzweiflung. Ich bin gescheitert, habe verloren. Ich muss es mir eingestehen. Die Erkenntnis schmeckt so fürchterlich bitter. Flüchtig streift mich sogar der Gedanke, mich aus dem Fenster zu stürzen und mein sinnloses Leben zu beenden - wenn es ein Fenster gäbe, ha! Dann ermahne ich mich zur Ruhe und wische diese kindischen Gedanken beiseite. Ich muss die Selbstvorwürfe abschütteln, wenn ich klar denken möchte. Doch selbst dann fallen mir keine geeigneten Lösungswege für mein Problem ein. Mr. Hampton wird mich hier so lange gefangen halten, bis sie meinen Willen gebrochen und mich zur Selbstaufgabe gezwungen haben. Sie werden mich nicht töten, zumindest so lange nicht, wie sie mein Blut benötigen. Wer weiß, wie lange sie für ihre Forschungen benötigen! Und danach? O Mann, ich will nicht darüber nachdenken.


    Noch zwei Mal kommt der junge Mann mit Essen herein, beide Male rühre ich es kaum an. Irgendwann gehe ich unter die Dusche, spüle mit dem heißen Wasser meine Schuld und meine Vorwürfe von mir ab, mit mäßigem Erfolg. Am schlimmsten finde ich, dass ich gegenüber Shelly mein Versprechen nicht einlösen konnte. Habe ich den Mund zu voll genommen? Habe ich an irgendeiner Stelle einen Fehler gemacht? Habe ich mich zu lange damit aufgehalten, nach 6-31 und nach Richard zu forschen, anstatt ernsthaft an eine Flucht zu denken?


    Ich steige aus der Dusche, rubble mich trocken, bis meine Haut rot ist und brennt. Dann schlüpfe ich in einen frischen Anzug - schwarz wie meine Stimmung. Bevor ich den schmutzigen Anzug in die Wäschebox stecke, nehme ich die Postkarte und Cades Brief heraus und stecke beides in den frischen Anzug. Meine einzigen beiden Besitztümer. Der Gedanke an Cade lässt die Verzweiflung beinahe übermächtig werden.


    Nachdem der Mann vom Ordnungsdienst das fast unberührte Essen wieder abgeholt hat, lege ich mich auf die Matratze in der Schlafnische. Schlaf finde ich jedoch keinen. Ich kann noch nicht einmal das Licht ausschalten. Es macht mich wahnsinnig, die Uhrzeit nicht zu kennen. Vermutlich eine weitere Methode, mich mürbe zu machen. Wenn ich erst verrückt geworden bin, lasse ich mich sicherlich viel besser herumschubsen, dann stelle ich auch weniger unangenehme Fragen. Beinahe bereue ich, Mr. Hampton so klar vor den Latz geknallt zu haben, was ich alles weiß. Es war ein kleiner Triumph gewesen, aber hinterher blieb nur ein fader Nachgeschmack.


    Ich fahre auf und stoße mir den Kopf an der Decke über der Matratze, als ich das Geräusch des Türmechanismus höre. Schon wieder Essenszeit? Das kann nicht sein! Habe ich das Zeitgefühl schon so sehr verloren?


    Meine Beine gleiten aus dem Bett, ich stelle mich kerzengerade und zum Sprung bereit davor, als erwarte ich einen Angriff. Meine Knie knicken unter mir ein, als ich in das Gesicht des Eindringlings blicke. Bin ich bereits wahnsinnig? Halluziniere ich? Vor mir - breitschultrig und mit orange glühenden Augen steht - Cade. In einem schwarzen Anzug der Obersten. Der Anblick ist so grotesk, dass ich mehrfach blinzeln muss, um mich von der Wahrheit zu überzeugen. Seine dunklen Haare hängen wirr um sein Gesicht, sein Brustkorb hebt und senkt sich in einem schnellen Rhythmus, als sei er gerannt. Mein Unterkiefer klappt herunter, aber ich bringe keinen Laut heraus. Ich forme nur stumm mit den Lippen seinen Namen.


    Cade macht einen Schritt auf mich zu, und binnen einer Sekunde falle ich ihm in die Arme. Ich kann die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich schluchze wie ein Kleinkind. Lange hält er mich fest, seine großen Hände umfassen meinen Rücken. Sie sind warm und so unendlich voll Trost. Dankbarkeit und Erleichterung spülen über mich hinweg, ich hatte gar nicht gewusst, dass ich ihn so sehr vermisst hatte. Ich möchte ihm sagen, dass es mir leid tut, alles. Ich bin aber viel zu sehr damit beschäftigt, nach Luft zu schnappen.


    Cade löst sich vorsichtig aus meiner Umklammerung. Ich sehe zu ihm auf. Glitzert eine Träne in seinem Augenwinkel? Nein, das habe ich mir eingebildet. Cade ist wie ein Felsen, unerschütterlich und hart.


    »Wir haben wenig Zeit«, bringt er mit tiefer knurrender Stimme hervor. Mir fährt ein wohliger Schauer über den Rücken. Mein Herz rast, als wollte es zerspringen.


    »Wie bist du herein gekommen?« Ich erschrecke mich vor meiner eigenen dünnen Stimme. Ich kann es immer noch nicht glauben, das muss doch ein Traum sein! Bin ich vielleicht doch eingeschlafen? Immerhin habe ich zuletzt in meinem Bett gelegen.


    »Das ist eine lange Geschichte, die ich dir bald komplett erzählen werde. Vorerst muss die Kurzfassung reichen. Ich bin auf der Ladefläche eines LKW hereingekommen, zwischen haufenweise Maiskolben. Natürlich hat man die Ladung irgendwann überprüft, dem Kontrolleur musste ich leider den Hals umdrehen. Der Kerl liegt jetzt zwischen den Kolben - mausetot.« Der Anflug eines schadenfrohen Lächelns huscht über sein Gesicht. »Jedenfalls bin ich schon vorher an diesen schrecklich unbequemen Anzug geraten. Es hat mich einiges an Überwindung gekostet, einen unbeteiligten Eindruck zu machen, während ich durch die Straßen der Zentrale gegangen bin. Ich habe meine Ärmel aufgekrempelt, damit bloß jeder mein Mal sieht.« Wieder dieses Lächeln. »Freilich hatte ich keine Ahnung, wo ich die Assistentin des Chefs finden könnte und musste mich durchfragen. Wieder eine lange Geschichte! Einige sind misstrauisch geworden, aber ich glaube das hier« - er zieht eine schwarze Plastikkarte aus der Brusttasche seines Anzuges - »hat mir den Weg hierher enorm erleichtert.«


    »Eine schwarze Karte? Cade, die gehörte einem hochrangigen Mitarbeiter des A-Flügels, sie hat die höchste Priorität! Der Mann oder die Frau wird sicher längst vermisst. Wo hast du sie her?«


    Cade zuckt mit den Achseln. »Aus Albany. Frag mich jetzt bitte nicht, was ich dort gemacht habe all die Wochen! Das würde ein ganzes Buch füllen und falls wir das hier überleben sollten, werde ich mir einen ganzen Tag lang Zeit nehmen, um es dir zu berichten. Ich hatte ehrlich gesagt die größte Angst, dass du durch das Serum vielleicht doch zu einem von ihnen geworden sein könntest und mich gar nicht mehr kennst. Oder dass du mich verachtest und freiwillig hier bleiben würdest. Als ich gehört habe, dass du zur Assistentin des Captains aufgestiegen bist, habe ich an allem gezweifelt.«


    »Das habe ich mir nicht ausgesucht, Cade! Niemals würde ich mit denen sympathisieren! Nicht nach allem, was sie mir angetan haben.«


    Unvermittelt zieht er mich zu sich heran und presst mir einen Kuss auf die Lippen. Hart, wild, so gar nicht romantisch. Aber äußerst aufregend! Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um überhaupt an ihn heran zu kommen, weil er so groß ist. Mein Blut scheint zu kochen, so heiß wird mir in diesem Moment. Ich sauge den Geruch seiner Haare in mich hinein, Sommerluft und Freiheit. Dann ist der Moment auch schon wieder vorbei. Cade löst sich von mir und hinterlässt das drängende Gefühl, ihn sofort erneut zu küssen.


    »Es tut mir leid, Holly. Das mit Maureen vor allem. Und dass ich an dir gezweifelt habe.«


    Maureen? Ach herrje, an die hatte ich doch gar nicht mehr gedacht! Ich schäme mich für mein kindisches Betragen, das ist Vergangenheit.


    »Ehrlich, sie hat mir doch nie etwas bedeutet, und ich ihr auch nicht. Ich hatte dir doch erklärt, dass ich bis vor kurzem gar nichts fühlen konnte.«


    »Ich weiß«, bringe ich mit erstickter Stimme hervor. Ich möchte nicht mehr darüber sprechen.


    »Wie kommen wir hier wieder heraus?«, frage ich stattdessen, um vom Thema abzulenken.


    Cade fährt sich durch die zotteligen Haare. »Das könnte ein etwas größeres Problem darstellen. Da man mich scheinbar noch immer für einen hochrangigen Mitarbeiter hält, den man bereitwillig mit Informationen versorgt, würde ich vorschlagen, dass wir es zunächst auf die unauffällige Weise tun. Wir spazieren einfach die Gänge entlang. Sollte unsere Tarnung auffliegen, müssen wir eben flüchten. Ich kann schneller laufen als die V23er, notfalls trage ich dich. Ich finde schon einen Weg hinaus, das verspreche ich dir.«


    Klingt riskant. Aber etwas Besseres fällt mir auch nicht ein. Ich habe die böse Vorahnung, dass dies der letzte Tag meines Lebens sein könnte. Seltsamerweise schockiert mich die Erkenntnis nicht so sehr wie befürchtet. Ich habe Cade an meiner Seite, habe ihn noch einmal küssen dürfen. Es gibt mir die Kraft, der Gefahr ins Auge zu sehen.


    »Die Sache mit dem Brief war eine geniale Idee.« Ich kann mir ein breites Lächeln nicht verkneifen.


    »Dann hast du ihn also bekommen? Damit hatte ich nicht gerechnet. Was so ein schwarzer Anzug und ein Mal einem doch für Wege eröffnen! Unglaublich. Hast du meine Botschaft entschlüsselt?«


    »Ja. Aber ich habe nicht gedacht, dass du sie in die Tat umsetzen wirst.«


    »Bin ich noch rechtzeitig gekommen? Sie haben doch nichts von deinem Blut, oder?«


    Mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Ähm ... Wäre das etwa ein Problem? Ich nicke stumm. »Sie haben mir vor ein paar Tagen etwas abgenommen.«


    Cade knurrt, seine Augen glühen. »Das ist eine Katastrophe! Diese Affen dürfen nicht wieder in die Natur eingreifen, bislang ist ihre Sterblichkeit ihr einziges Makel. Nun ja, fast. Abgesehen von der Emotionslosigkeit und Unfruchtbarkeit natürlich. Die Menschheit wird sich nie erholen, wenn die Bastarde hier in New York erst einmal einen Weg gefunden haben, unsterblich zu werden.«


    »Und jetzt?«


    »Wo sind die Labore? Wo ist dein Blut?«


    Ich erinnere mich an den Kühlraum, in dem ich mich mit Neal vor einer Weile versteckt hatte, als wir Shelly besuchten. »Ich würde den Weg finden, aber das können wir nicht machen! Cade, wir müssen von Glück reden, wenn wir hier herauskommen.«


    Er wedelt wieder mit der schwarzen Plastikkarte vor meiner Nase herum. »Es wird unbequemer, aber ich gehe nicht, ohne diesem Abschaum das Handwerk gelegt zu haben. Es hat auch etwas mit persönlicher Rache zu tun.«


    Cade wird sich davon nicht abbringen lassen. Seine Augen leuchten voll Tatendrang, als er mich wieder zu sich heranzieht und fest in seine Arme schließt.


    Beinahe hätte ich vor Schreck aufgeschrien, als ich erneut den Türmechanismus höre. Wir haben keine Möglichkeit, uns zu verstecken. Eine Sekunde später steht jemand in meinem Zimmer.


    »Holly, ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit ich herkommen kann. Unter dem Vorwand, dir etwas bring...« Neal verstummt, als er Cade und mich sieht, Arm in Arm. Das Tablett, das er auf den Händen balanciert hat, fällt scheppernd zu Boden. Die Zeit scheint einen Augenblick lang still zu stehen. Zuerst klappt Neals Kinnlade herunter, dann funkelt Abscheu und blanker Hass in seinen Augen auf. Ich habe ihn noch nie so erlebt und hatte immer geglaubt, Neal sei gar nicht mehr in der Lage, brennenden Zorn zu empfinden. Cades Anblick muss etwas in ihm ausgelöst haben, das mich erschrocken einen Schritt zurückweichen lässt. Er fletscht die Zähne und springt auf den Acrai los.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel fünfzehn


    Cade


    

    Wie in einem schlechten Film springt der Kerl auf mich zu, dabei ist seit über einem Jahrhundert kein Film mehr gedreht worden. Ausgeschlossen, dass ich versehentlich in eine Billigproduktion geraten sein könnte.


    Er stürzt nach vorne, streckt die Arme aus, das Tablett fällt klappernd zu Boden, ein Glas klirrt. Ich erlebe die Szene wie in Zeitlupe. Binnen eines Sekundenbruchteils schärfen sich meine Sinne. Wie hieß er noch gleich, dieser schmierige kleine Verräter, dem wir das Dilemma überhaupt verdanken? Ach ja, Neal. Eine lästige Ratte, man wird ihn einfach nicht los, wie einen Parasit. Ehe seine Hände meinen Hals erreichen, reiße ich den Arm nach oben. Was glaubt er - dass er mich überlisten könnte? Mich? Er ist nicht halb so schnell wie ich. Mit dem rechten Arm schubse ich Holly von mir, um sie aus dem Gefahrenbereich zu bringen. Sie stößt einen kurzen Schrei aus. Wieder packt Neal nach mir, abermals ohne Erfolg. Dann ändert er die Taktik. Er reißt sein Knie nach oben, um mir in den Bauch - oder eine Etage tiefer - zu treten. Aber auch das gelingt ihm nicht. Ich drehe mich um meine eigene Achse, greife dabei sein Handgelenk und verdrehe seinen Arm. Binnen eines Atemzugs habe ich seinen Arm auf seinem Rücken fixiert und presse ihn bäuchlings gegen die nackte graue Wand. Er atmet keuchend.


    »Was machst du hier? Wie bist du hereingekommen? Und weshalb entweihst du unsere schwarzen Anzüge, du widerliches Monster?«, bringt er mühsam hervor.


    Oha, da ist aber jemand mächtig aggressiv. Was hat Holly denn je an ihm gefunden? Oder ist es das Serum, das seine Persönlichkeit verändert hat? Er ist noch jung, die Verwandlung noch nicht abgeschlossen. Es besteht also noch Hoffnung, dass er binnen einiger Jahre verlernt, Hass und Wut zu empfinden. Aber so lange habe ich keine Zeit.


    »Du wagst es tatsächlich, mir an die Kehle zu springen, wo ich allen Grund hätte, dir jeden Finger einzeln auszureißen, du abartiger Verräter? Du bist Schuld, dass Holly hier leidet. Hast du mal darüber nachgedacht, ja?«


    Ich spüre, wie eine kleine Hand an meinem Ellbogen reißt.


    »Cade, du brichst ihm den Arm! Hör auf damit! Neal kann doch nichts dafür, er wurde manipuliert!« Ihre Stimme klingt weinerlich. Ich kann kaum glauben, dass sie noch immer an ihm festhält, nach allem, was er ihr angetan hat. Serum hin oder her. Er war auch vorher schon kein angenehmer Typ gewesen.


    »Misch dich nicht ein, Holly. Du bist wohl total blind, oder? Du kannst ihn nicht retten, er hat das Mal. Lass ihn los und scher dich um dein eigenes Wohlergehen, denn das kannst du noch retten, seines nicht.«


    Ein Schluchzer, dann lässt sie meinen Ellbogen los. Ein Stich fährt mir ins Herz. Nein, ich habe noch nicht wieder verlernt, wie es sich anfühlt, Liebe und Mitleid zu empfinden. Noch nicht völlig.


    Während ich Neal noch immer an die Wand presse und bewegungsunfähig mache, erteile ich Holly mit meinem eindringlichsten Blick den Befehl, den Raum zu verlassen. Ich gebe ihr meine schwarze Plastikkarte für das Lesegerät. Sie sieht mich mit einem undeutbaren Blick an, voller Schmerz, aber auch voller Erleichterung. Sie zögert nur einen Moment, sieht noch einmal auf Neal und stürzt dann zur Tür.


    Bevor sie sich binnen drei Sekunden hinter Holly schließt, ziehe ich Neals grüne Schlüsselkarte aus seinem Anzug, lasse ihn los und schlüpfe im letzten Moment durch die Tür, ehe sie mit einem Klick ins Schloss fällt. Natürlich ist Neal mir sofort hinterher gestürzt, aber er konnte mir nicht mehr folgen. Von außen stecke ich seine grüne Karte in das Lesegerät und betätige einen Knopf, der mit "Verschließen" betitelt ist. Und tatsächlich bleibt die Tür verschlossen, ha! Mit den Fäusten hämmert Neal von innen gegen die Tür. Ich kann mir gut vorstellen, wie er tobt und schreit. Holly ist extrem blass. Ich sehe ihr ihre Zerrissenheit an. Sie hängt noch immer an dem Kerl. Wenn wir den heutigen Tag überleben sollten, muss ich ihr klar machen, dass er fortan zu den Feinden gehört, dass sie nichts mehr für ihn tun kann. Sie kann ihn nicht in seiner Persönlichkeit verankern, er wird sich verändern und sie vielleicht sogar vergessen.


    Wir stehen auf einem menschenleeren Flur. Immerhin scheint niemand den Tumult in Hollys Zimmer bemerkt zu haben. Noch nicht.


    »Los, wir müssen zum Labor. Von dort aus suchen wir einen Weg hinaus.«


    Hollys große grüne Augen weiten sich. »Das schaffen wir nie. Es gibt keinen Weg hinaus. Im Labor werden sie uns kriegen.« Eine Träne kullert über ihre Wange, ich wische sie mit dem Daumen weg.


    »Du wirst jetzt stark sein, okay? Ich weiß, dass du das bist, also reiße dich zusammen. Wir müssen ins Labor. Ich kann nicht riskieren, dass dein Blut hier bleibt. Damit hätten wir nichts gewonnen. Die V23er würden sich in die Variante 24 überführen, was es dem Rest der Menschheit unmöglich machen würde, sich je gegen sie zur Wehr zur setzen. Es gibt noch Hoffnung, Holly. Die Welt ist nicht so entvölkert, wie es scheint. Wir müssen einfach daran glauben.«


    Sie nickt nur stumm und wirft noch einmal einen Blick zurück auf die Tür, gegen die Neal noch immer schlägt und tritt.


    »Nun gut. Es ist vielleicht sogar besser, wenn wir in die Labore gehen. Ich habe nämlich noch ein Versprechen einzulösen.«


    Ich hätte sie gerne gefragt, welches Versprechen sie meint - ich ahne irgendwie nichts Gutes - als ich höre, wie sich Schritte nähern. Ich greife Hollys Hand und renne mit ihr den Flur entlang, um den nächsten Kreuzungspunkt herum. Dort pressen wir uns mit dem Rücken gegen die Wand, bis die Schritte verhallt sind.


    »Wo geht es zu den Laboren?«, frage ich sie im Flüsterton. Sie deutet den Gang hinunter.


    »Dort entlang, ich finde den Weg. Wie spät ist es überhaupt? Ich habe keinerlei Zeitgefühl mehr.«


    »Nach dreiundzwanzig Uhr. Ich habe absichtlich den ganzen Tag gewartet, ehe ich aufgebrochen bin, um dich zu holen. Oder glaubst du, ich sei so dämlich, die Flucht am helllichten Tag zu planen?«


    Ein dankbares Lächeln huscht über Hollys hübsches kleines Gesicht, eingerahmt von braunen Locken, die in alle Himmelsrichtungen abstehen. »Um diese Uhrzeit stehen keine Wachen vor den Türen, es gibt nur eine Kamera. Wenn man sich unauffällig verhält und eine Schlüsselkarte besitzt, schöpft niemand Verdacht. Glaube mir, damit habe ich schon Erfahrung.«


    »Okay, dann müssen wir nur noch hoffen, dass niemand den lärmenden Neal entdeckt oder die Leiche im LKW mit den Maiskolben. Lass uns gehen. Ab jetzt werden wir nicht mehr rennen, sondern uns so unauffällig wie möglich verhalten.«


    Holly legt ihre Hand auf meine Schulter. »Mein Gesicht ist im A-Flügel bekannt. Ich dürfte nicht hier sein. Wenn sie mich auf den Monitoren entdecken, schlagen sie ganz sicher Alarm.«


    »Du wirst mich auch nicht bis ins Labor begleiten, die Kameras werden dich nicht erfassen. Ich gehe allein dort hinein, suche die Blutproben, zerstöre sie, komme wieder hinaus und dann werden wir versuchen, diese Irrenanstalt zu verlassen.«


    »Und was ist mit Shelly?«


    »Shelly?«


    »Das Mädchen, das ihr damals mit in euer Quartier gebracht habt. Wir haben sie aus den Flammen befreit, weißt du nicht mehr? Sie wird in den Laboren gefangen gehalten. Ich habe ihr versprochen, sie nicht im Stich zu lassen. Falls sie noch lebt, musst du sie befreien.«


    Ach herrje. Holly und ihr überzogenes Verantwortungsgefühl! Für alles und jeden empfindet sie Mitgefühl, sogar für diesen Neal. Ach, eigentlich liebe ich sie für diese Eigenschaft, aber im Moment ist sie extrem unpraktisch. »Das Mädel lebt noch immer? O Mann. Wenn ich sie finde und es mir möglich ist, bringe ich sie mit. Aber ich verspreche nichts!«


    Holly fällt mir dankbar um den Hals. Ich atme den Geruch ihrer Haare ein und gebe dem Drang nach, sie erneut zu küssen, jedoch reiße ich mich unter Aufbringung meiner gesamten Willenskraft schon nach kurzer Zeit von ihr los. Wir haben schon viel zu viel Zeit vergeudet!


    Holly begleitet mich noch um zwei Biegungen herum, ehe sie sich in einer Wandnische für Putzutensilien versteckt. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen versichert sie mir, dass ihr die Nische schon öfters gute Dienste geleistet hat. Nur ungern lasse ich sie zurück, aber es ist definitiv besser, wenn ich allein gehe. Sollte es zu einem Kampf kommen, kann ich mich nicht noch um sie kümmern. Ich muss auf mich selbst aufpassen. Ich kann kämpfen und werde schon mit ein paar Laboranten fertig, da mache ich mir weniger Sorgen.


    Ich straffe den Rücken und die Schultern und trete selbstbewusst auf die große Metalltür zu, die laut Hollys Angaben den Weg zu den Laboren verschließt. Schon von weitem sehe ich die Kamera über der Tür, die meine Bewegungen einzufangen scheint. Jetzt bloß nicht auffällig verhalten! Demonstrativ lässig wedele ich mit der schwarzen Schlüsselkarte, die Holly mir zurückgegeben hat, vor meinem Körper herum und ziehe sie elegant durch das Lesegerät. So weit, so gut. Ich halte die Luft an, doch nur eine Sekunde später leuchtet ein grünes Lämpchen auf und die Tür schwingt zur Seite. Ich bin ein wenig perplex, weil ich mit mehr Schwierigkeiten gerechnet habe. Doch das Leben hat mich gelehrt, stets auf der Hut zu sein, weshalb ich dennoch ein Höchstmaß an Vorsicht walten lasse, als ich eintrete.


    Der Gang dahinter ist nur schwach beleuchtet, Notbeleuchtung bei Nacht, nehme ich an. Auf den ersten Blick sieht er nicht anders aus als die anderen Gänge in der Zentrale. Glatter Boden, Wände aus Metall, Neonröhren an den Decken, zahlreiche gleichförmige Türen, die zu beiden Seiten hin abzweigen. Doch meine scharfen Sinne vernehmen gedämpft das Rattern, Surren und Zischen von technischen Apparaten. Ansonsten ist es völlig still.


    Meine Schritte hallen von den Wänden wider, als ich den Flur einbiege, den Holly mir beschrieben hat. An zwei Kreuzungspunkten nach rechts, die dritte Tür auf der rechten Seite. Unscheinbar wie alle anderen, aber wieder mit einem Lesegerät gesichert. Ebenso selbstbewusst wie beim letzten Mal ziehe ich meine Karte hindurch, und wieder leuchtet es grün auf. Ich wundere mich schon ein wenig darüber, immerhin sichern die V23er selbst ihre Autos mit Fingerabdrücken. Innerhalb ihrer eigenen vier Wände setzen sie ganz auf die Loyalität ihrer Schäfchen, die niemals aufbegehren würden. Das scheint immerhin über einhundertfünfzig Jahre lang gut gegangen zu sein. Sie haben eben nicht mit mir und Holly gerechnet. Ha!


    Nach wenigen Sekunden schließt sich die Tür hinter mir. Auch in dem Raum, in dem ich mich jetzt befinde, ist das Licht gedimmt. Rechts und links reihen sich gekachelte Arbeitsplätze aneinander, darüber weiße Wandschränke. Auf manchen Tischen sehe ich Zentrifugen, Elektrophoresekammern und Thermozykler zur Vervielfältigung von DNA. Ich habe jahrzehntelang solche Gerätschaften nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ich fühle mich in eine andere Zeit versetzt. Während die Welt dort draußen zerstört ist und mehr Ähnlichkeit mit der Steinzeit als dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert hat, scheint der Krieg an diesem winzigen Fleckchen Erde vorübergezogen zu sein. Einen Augenblick lang verharre ich in der Bewegung, weil ich die Eindrücke um mich herum in mich aufsauge, dann erinnere ich mich wieder an meine Mission. Zwei Türen zweigen von diesem Raum ab - beide nicht mit Lesegeräten verschlossen. Die eine befindet sich zu meiner Linken, die andere, schmalere, auf der gegenüberliegenden Seite. Links befinden sich laut Hollys Angaben die Zellen, in denen an arglosen Menschen Versuche durchgeführt werden, geradeaus ist der Kühlraum. Das ist mein vorrangiges Ziel. Ich steuere darauf zu und öffne die schmale Tür, eine weiße kalte Wolke strömt mir entgegen. Von innen gibt es über der Tür eine schwache Notbeleuchtung, die den langen schmalen Raum jedoch nicht bis in die letzte Ecke ausleuchtet.


    Der Kühlraum ist so eng, dass man mit ausgestreckten Händen beide Seiten berühren kann. Links reihen sich dicht an dicht kleine gläserne Ampullen mit einer klaren Flüssigkeit aneinander, rechts Blutprobenröhrchen, die mit Individuennummern beschriftet sind. Zum Glück ist meine Sehkraft gut genug, um nicht auf die Funzel über der Tür angewiesen zu sein. Hastig suche ich mit den Augen die Regale ab. Die Proben sind nach Nummern geordnet, aber 4-19 finde ich nirgendwo. Verdammt! Am Ende des schmalen Ganges zwischen den Regalen gibt es einen Tresor, zumindest glaube ich, dass es ein Tresor ist. Eine in die Wand eingelassene Metallklappe, daneben ein Scanner für Fingerabdrücke. Scheiße. Also doch nicht ganz so unvorsichtig, die Biester. Hollys Blut ist wertvoll. Möglich, dass es im Tresor aufbewahrt wird.


    Während ich mir den Kopf darüber zerbreche, wie ich an den Inhalt gelangen könnte, räume ich die einzelnen Regalbretter mit den gläsernen Ampullen leer. Ich greife beherzt hinein und wische mit meinem Arm hindurch. Eine Ampulle nach der anderen zerschellt auf dem Boden. Ein kleiner fieser Gruß von mir.


    Es nützt nichts, ich muss Gewalt anwenden, wenn ich Hollys Blut vernichten möchte. Nicht Gewalt gegen den Tresor (das würde auch meine Stärke übersteigen), nein, ich muss mal wieder jemandem weh tun. Ach, was soll's. Als ob das noch einen Unterschied macht. Ich hätte mir lediglich gewünscht, meine Mission ein wenig unkomplizierter zu einem Abschluss bringen zu können. Nach all den Erfolgserlebnissen der letzten Tage kann ich mich wohl kaum darüber beschweren, nun doch auf Schwierigkeiten gestoßen zu sein.


    Ich verlasse den Kühlraum und wende meinen Blick zur Seite, der anderen Tür entgegen. Eigentlich habe ich keine Lust auf eine weitere Verzögerung, aber ich habe es Holly versprochen. Grrr. Ich hasse mich für meine Weichherzigkeit.


    Ich öffne die Tür und befinde mich in einem Raum, der von einer gläsernen Wand in zwei Hälften geteilt wird. Auch hier wieder nur Notbeleuchtung. Hinter der Scheibe hockt ein Mädchen, blass, die Augen geschlossen. Ihr Körper bewegt sich jedoch mit jedem Atemzug, also lebt sie. Die Szene erscheint mir grotesk, wie in einem Zoo, in dem man Tiere in gläsernen Gehegen beobachten kann (ach, das ist lange her!). Sie hat die Knie angezogen bis unter ihr Kinn, hellblonde Stoppeln bedecken ihren Kopf. Sie trägt ein schneeweißes Hemdchen, das sie bis über die Beine gezogen hat, aber unten blitzen nackte helle Füße hervor. Ist das die Kleine, die wir damals in der Fabrik nahe Newark gefangen genommen und ins Quartier gebracht haben? Nun, das Glück scheint nicht mit ihr zu sein. Ihre Situation hat sich definitiv nicht verbessert. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie mit ihrer Mutter zusammen im Quartier verbrannt wäre. Aber aus irgendeinem Grund hängt Holly an ihr, das habe ich damals schon bemerkt.


    Ich suche mit den Blicken die Scheibe ab. Es gibt eine Tür, aber die ist verschlossen, dessen bin ich mir sicher. Ebenso sicher bin ich mir, dass sie alarmgesichert ist, ebenso wie vermutlich die ganze Scheibe. Sie besteht nicht aus Panzerglas, aber ein schwaches kleines Mädchen würde sie nicht zerstören können. Was haben die Mistkerle mit ihr gemacht? Ihr irgendwelche Salben in die Augen geschmiert? Medikamente an ihr getestet? Ich denke lieber nicht allzu lange darüber nach. In der alten Welt hat man so etwas manchmal mit Tieren getan, und da ist es mir eigentlich egal gewesen. Aber damals habe ich ja ohnehin mit nichts und niemandem Mitleid gehabt. Jetzt jedoch berührt es mich schon ein wenig, wenn ich ehrlich bin. Dieses Schicksal hat niemand verdient, egal ob Mensch oder Tier. Dennoch habe ich keine Möglichkeit, das Mädchen herauszuholen, ohne ordentlich Radau zu machen. Ich sollte sie aufgeben, das rät mir mein Verstand.


    Während ich noch darüber nachdenke, schrillt ein ohrenbetäubender Alarm durch die Lautsprecher an der Decke, von denen ich bis eben noch gar keine Notiz genommen habe. Scheiße, irgendetwas ist schief gelaufen. Dabei habe ich die Scheibe doch gar nicht berührt.


    Es dauert eine wertvolle Sekunde, ehe ich begreife, dass der Alarm nichts mit dem gläsernen Käfig zu tun hat. Nein. Er dringt nicht nur aus den Lautsprechern über mir, sondern kommt auch von draußen, hallt vermutlich über alle Flure. Verdammt! Ich hatte gehofft, erst später aufzufliegen - wenn überhaupt. Hoffentlich haben sie Holly nicht entdeckt! Sie wird doch wohl so klug gewesen sein, ihr Versteck nicht zu verlassen?! Ich halte es jedoch für wahrscheinlicher, dass man den tobenden Neal in Hollys Zimmer gefunden oder die Bilder von der Kamera genauer angesehen und mich enttarnt hat. Es ist einerlei. Ich muss hier raus. Schnell.


    Da es jetzt völlig irrelevant ist, ob die Scheibe alarmgesichert ist oder nicht, trete ich sie kurzerhand ein. Ich benötige drei harte Tritte, ehe das Glas reißt. Das Mädchen ist inzwischen aufgesprungen, an die gegenüberliegende Wand geflüchtet und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sie zittert am ganzen Körper und öffnet den Mund zu einem stummen Schrei, aber kein Laut entweicht ihrer Kehle. Ich kann keine Rücksicht darauf nehmen, ob sie verängstigt ist oder nicht. Mit einem schnellen Sprung bin ich neben ihr, packe sie am Arm und zerre sie hinter mir her aus der Zelle, hinein in den Vorraum und zurück ins Labor. Sie ist leicht wie eine Puppe, wehrt sich überhaupt nicht.


    Das Labor ist inzwischen hell erleuchtet, die Lampen nicht länger gedimmt. Noch immer schrillt der Alarm. Ich mache zwei lange Schritte auf die Tür zu, als diese plötzlich auffliegt. Reflexartig stoße ich das Mädchen an die Seite und zische ihr ins Ohr, sie solle sich irgendwo verstecken. Anscheinend hat sie begriffen, dass ich ihr helfen möchte und nicht zu ihren Peinigern gehöre, denn sie tut wie ihr geheißen und kauert sich unter eine Tischplatte hinter einen Bürostuhl und gibt keinen Laut mehr von sich.


    Drei Personen stürmen in den Raum, eine Frau und zwei Männer. Sie tragen ihre schwarzen Anzüge, aber teilweise ist der Reißverschluss nicht komplett hochgezogen. Die Haare der blonden Frau stehen wirr und ungekämmt von ihrem Kopf ab. Ich gehe davon aus, dass man die V23er aus ihrem Schlaf gerissen hat und alles schnell gehen musste. Inzwischen ist es sicherlich bald Mitternacht.


    »Er gehört nicht zu uns!«, keift die Dame und zeigt mit dem Finger auf mich. »Er hat nicht die Befugnis, den A-Flügel zu betreten!« Sie bleibt in sicherem Abstand von drei Yards vor mir stehen und dreht sich zu ihren beiden männlichen Kollegen um.


    Keine Befugnis? Beinahe hätte ich gelacht. Sie drückt sich ja herrlich gewählt aus!


    »Er ist nicht einmal einer von uns«, ruft einer ihrer Kollegen, ein hagerer Typ mit der Nummer 43-56. Der andere Kerl fletscht die Zähne und mustert mich mit einem schnellen Blick. Mein linker Ärmel ist nach oben gerutscht, mein unechtes Mal blitzt darunter hervor. Er stiert auffällig lange darauf, ehe er den Kopf hebt und unsere Blicke sich treffen. Ich bin mir sicher, dass meine Augen bernsteinfarben glühen.


    »Acrai!«


    Ich habe selten jemanden ein Wort derart missbilligend betonen hören. Er hat also kapiert, wer ich wirklich bin. Vermutlich gehört er zu den Sicherheitskräften, die auch außerhalb der Zentrale auf Streife gehen, andernfalls bezweifle ich, dass er mich erkannt hätte. Die meisten Robotermenschen haben sicher nie etwas von den Acrai gehört.


    Und dann ertönt ein Schuss. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, an die Seite zu springen, ehe die Kugel aus der Pistole von 43-56 mich durchbohren kann. Also definitiv ein Ordnungshüter. Er hat eine Waffe. Verdammt.


    Noch mehr V23er drängen sich in den Raum. Ich habe keine Möglichkeit zu entkommen. Es gibt kein Fenster und keinen anderen Ausgang. Sollte das mein Ende sein?


    Ich hechte nach vorne und greife nach der blonden Frau, weil sie mir am nächsten steht. Sie kreischt und zappelt, aber ich umschließe ihren Körper mit meinen Armen und presse sie an meine Brust.


    »Melissa!« Die Stimme einer der Männer überschlägt sich.


    »Wenn ihr mich erschießen wollt, müsst ihr zuerst sie durchbohren!« O Mann, was ein alter billiger Trick. Ein menschlicher Schutzschild, eine Geisel. Doch etwas Besseres ist mir nicht eingefallen. Ich kann wohl kaum damit rechnen, dass die V23er sich davon beeindrucken lassen. Vermutlich ist ihnen ihre Melissa relativ egal, so etwas wie Mitgefühl kennen sie doch gar nicht. Sie würden sie ohne mit der Wimper zu zucken opfern.


    Aber niemand schießt. Sekundenlang. Habe ich mich getäuscht? Nein, vermutlich nicht. Aber Melissa scheint eine ranghohe Mitarbeiterin zu sein, vielleicht Ärztin. Die V23er haben Jahre darauf verwendet, ihr Lesen und Schreiben beizubringen und sie auszubilden. Vermutlich der einzige Grund, weshalb niemand mehr schießt. Ob ich verlangen kann, gegen ihre Freilassung den Raum verlassen zu dürfen? Ach Cade, das ist dämlich!


    Ich drücke fester zu, bis Melissa röchelt und nach Luft schnappt. Die Männer - inzwischen mindestens fünf - kommen mir immer näher und drängen mich weiter zurück in den Raum. Flüchtig irrt mein Blick zur Seite. Shelly kauert noch immer stumm unter dem Tisch. Bislang hat sie niemand bemerkt. Vielleicht kommt wenigstens sie lebend hier heraus.


    Ich stoße mit dem Rücken gegen die Tür zum Kühlhaus. Weiter kann ich nicht zurückweichen.


    »Einen Schritt näher und ich quetschte sie tot!« Wie zur Demonstration packe ich Melissa noch fester.


    Die V23er bleiben stehen und tauschen Blicke aus. Ich bin mir sicher, sie werden entweder bald schießen oder versuchen, mich anderweitig zu überwältigen. Ich bin zwar stärker als ein einzelner von ihnen, aber ob ich gegen fünf bestehen kann? Ich möchte nicht darauf wetten.


    Dann kommt mir eine Idee. Blitzartig - so schnell, dass niemand reagieren kann - reiße ich die Tür zum Kühlhaus hinter mir auf, verschwinde mit Melissa darin und entlasse sie aus meinem Griff. Sie taumelt und stürzt zu Boden, immer noch nach Luft ringend. Mit einem Griff reiße ich eines der Wandregale aus der Verankerung und verkeile damit die Tür von innen. Es wird sie nicht lange aufhalten, aber immerhin lange genug, bis ich ihnen meinen Abschiedgruß hinterlassen habe. Ha!


    Ich packe Melissa, klemme sie mir wie eine Puppe unter den Arm, durchquere den Raum und presse ihren Daumen auf den Scanner neben dem Tresor. Und tatsächlich - die Klappe lässt sich öffnen. Ich lasse Melissa fallen und beachte sie nicht weiter, sie atmet schwer und macht keine Anstalten, mich anzugreifen.


    In einem Fach hinter der Klappe stehen drei Ampullen, randvoll mit Blut. Sie sind mit der Nummer 4-19 beschriftet. Ohne zu zögern nehme ich sie heraus und knalle sie auf den Metallboden. Sie zerspringen in tausend Teile, dunkelrotes Blut bildet eine zähflüssige, sich allmählich vergrößernde Pfütze. Jetzt muss ich nur noch hoffen, dass Holly es irgendwie aus der Zentrale schafft, sollte ich nicht lebend zurückkehren. Sie ist ein so kluges Mädchen, ich traue es ihr durchaus zu.


    Ich höre, wie von außen abgeschlossen wird, es klickt verdächtig im Türschloss. Mit einem Satz bin ich an der Tür, reiße das Regal zur Seite und betätige die Klinke. Tatsächlich - abgeschlossen. Sind die V23er eigentlich total bescheuert? Das Ohr gegen die Tür gepresst, versuche ich angestrengt etwas aus dem Raum dahinter zu hören, doch es ist still. Sind sie gegangen? Ich kann es mir nicht vorstellen. Aber sie können doch nicht tatsächlich glauben, dass ein einfaches Türschloss einen Wandler aufhält?! Ihre billige Kühlraumtür ist ein Witz!


    Ich warte noch einige Atemzüge lang, aber ich höre noch immer nichts außer das leise Wimmern von Melissa, die auf dem Boden liegt und mich gar nicht zu beachten scheint. Es ist kalt und ungemütlich, mein Atem bildet weiße Wolken. Ich kann es mir nicht erlauben, noch länger untätig hier herumzusitzen, deshalb beginne ich damit, kräftig gegen die Tür zu treten. Einmal, zweimal, dreimal. Dann knirscht es verdächtig in den Angeln. Beim fünften Tritt habe ich das ganze Ding aus seiner Verankerung befördert und der Weg ist wieder frei.


    Vorerst, denn an der Tür steht wieder mein ganz besonderer Freund, der bewaffnete 43-56. Als ich aus dem Kühlraum hervorpresche, eröffnet er sofort das Feuer. Ein Schuss streift meinen Oberarm, aber ich merke sofort, dass es kaum mehr als ein Kratzer ist. Ein zweiter Schuss geht vollends daneben und bleibt irgendwo hinter mir in der Wand stecken.


    Ich springe zur Seite und packe Shelly, die noch immer zitternd an Ort und Stelle sitzt, ohne sich vom Fleck gerührt zu haben. Ich werfe sie mir über die Schulter und renne der Labortür entgegen. Ehe 43-56 reagieren kann, habe ich ihm bereits die Waffe aus der Hand geschlagen. Die V23er sind einfach zu langsam für einen Acrai, und erst recht für einen Wandler. Ich hebe die Waffe auf und renne weiter. Hinter mir höre ich ihn wütend schreien, aber er scheint mich nicht zu verfolgen. Dann bin ich schon den Gang hinunter und um die nächste Ecke gerannt. Vor der Nische, in der Holly auf mich warten sollte, bleibe ich stehen.


    »Holly, geht es dir gut?«


    Sie tritt aus der Dunkelheit, unendliche Erleichterung durchflutet mich. Ihr Gesicht ist blass, aber sie scheint unverletzt.


    »Was hat der Alarm zu bedeuten? Weshalb hat das so lange gedauert? Ich habe wirklich gedacht, du würdest nicht zurückkommen.« In ihrer Stimme schwingt eine Mischung aus Vorwurf und Erleichterung mit. Dann wandert ihr Blick zu dem kleinen Bündel auf meinem Arm. Das Mädchen hat inzwischen die Arme um meinen Hals gelegt.


    »Ist das Shelly?« Hollys Stimme kippt.


    »Holly!« Es ist das erste Wort, das ich die Kleine auf meinem Arm sprechen höre. Ihre Stimme ist schwach und piepsig, kaum wahrnehmbar.


    »Keine Zeit für eine Wiedersehensfeier. Wir müssen weg hier. Ich höre schon wieder Schritte. Los, klettere auf meinen Rücken. Mit euch beiden im Gepäck bin ich immer noch schneller als wenn ich mich deiner Geschwindigkeit anpassen muss.«


    Zum Glück keine Widersprüche, keine Kommentare. Holly tut wie ihr geheißen und weiter geht die wilde Flucht durch die Gänge. Das zusätzliche Gewicht behindert mich, aber ich reiße mich zusammen und ignoriere den nagenden Hunger, den ich wieder verspüre, seit ich den Duft von Hollys Haut nach langer Zeit wieder eingesogen habe.


    Es kommt mir beinahe vor wie ein billiges Computerspielspiel: Ich biege um Ecken, laufe Gänge hinunter, bis mir an irgendeiner Kreuzung der Weg von Feinden abgeschnitten wird, ich ändere meine Richtung und das Ganze beginnt von vorn. Der Ausgang hätte so nah sein können, wenn ich nicht wie durch einen Irrgarten hätte den Weg suchen müssen. Immer wieder ertönen Schüsse, und ich bete, dass Holly nicht getroffen wird. Meine eigene gestohlene Waffe feuere ich vorerst nicht ab, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Ich habe keine Ahnung, wie viel Munition sie noch beinhaltet, zudem werde ich das Gefühl nicht los, dass ich sie später noch dringender brauchen könnte als bei dieser irren Verfolgungsjagd.


    Dann taucht endlich der Ausgang des A-Flügels vor mir auf. Natürlich treffe ich auch dort wieder auf eine Handvoll Feinde, aber ich kann jetzt keine Rücksicht darauf nehmen. Zurück kann ich auch nicht, denn ich ziehe bereits einen Rattenschwanz an Verfolgern hinter mir her.


    Ich sehe auf den ersten Blick, dass nur zwei der Kerle an der Tür bewaffnet sind. Ich lasse Holly und Shelly auf den Boden gleiten und stürze zur Tür - Angriff ist die beste Verteidigung. Jetzt muss alles schnell gehen. Keine Zeit für unnötige Gedanken oder gar Mitleid.


    Einem der unbewaffneten Wachen breche ich mit einem Griff das Genick, einem anderen schlage ich die Waffe aus der Hand, ehe derjenige überhaupt Luft geholt hat. Sie haben definitiv nicht damit gerechnet, dass ich zu derart schnellen Bewegungen fähig bin. Um ehrlich zu sein: Ich habe es bis zum heutigen Tag mangels Notwendigkeit noch nie auf die Spitze getrieben. Ein wenig überrasche ich mich selbst.


    Der andere V23er schafft es leider noch, einen Schuss abzufeuern, der mich jedoch nicht trifft, sondern einen seiner Kollegen ins Bein. Idiot. Sie schalten sich bereits gegenseitig aus. Während ich mit einer Hand nach meinem letzten Gegner schlage, ziehe ich mit der anderen die schwarze Schlüsselkarte hervor.


    »Cade, sie kommen!«, kreischt Holly irgendwo hinter mir. Unsere Verfolger holen auf. Die ganze Aktion an der Tür hat vielleicht drei Sekunden gedauert. Ich ziehe die Karte durch das Lesegerät und es erscheint mir wie eine Ewigkeit, ehe die Tür aufschwingt und den Weg freigibt. Kurzerhand kralle ich mir die beiden Mädchen, eines unter jeden Arm, und renne weiter. Vorerst habe ich es geschafft, ich bin aus dem A-Flügel herausgekommen. In der restlichen Zentrale schrillt kein Alarm, und weil es mitten in der Nacht ist, begegne ich auch niemandem mehr. Hier leben ohnehin nur die dämlichen Robotermenschen, die den Großteil ihrer Gefühle und ihres freien Willens bereits eingebüßt haben.


    »Wohin?«, keuche ich, außer Atem. Die Flucht verlangt mir alles ab.


    »Keine Ahnung, die Zentrale ist komplett abgeriegelt. Wir kommen nicht hinaus.« Inzwischen ist Holly wieder auf meinen Rücken zurückgeklettert. Die Verzweiflung in ihrem Tonfall jagt mir einen Stich ins Herz. Ich weiß selbst, wie schwer es ist, in die Zentrale hinein oder hinaus zu gelangen. Ich habe es selbst nur durch einen Trick geschafft, und das auch nur mit einer riesigen Portion Glück. Aber es muss noch einen anderen Weg geben. Es muss einfach.


    Hinter mir höre ich wieder die Schritte meiner Verfolger, sie haben mich noch nicht aufgegeben. Dem Lärm nach zu urteilen sind es viele. Hat man denn hier nirgends mal für fünf Minuten seine Ruhe?! Ich muss nachdenken!


    Ehe mich der Mob in meinem Rücken sichten kann, steuere ich auf eine Tür zu, die - sehr zu meinem Verdruss - wieder mit einem Lesegerät versehen ist. Aber sie ist die einzige Tür weit und breit und wenn ich nicht gesehen werden möchte meine einzige Chance. Zum Glück bin ich immer noch in Besitz dieser äußerst nützlichen schwarzen Plastikkarte, die ich durch das Gerät ziehe und keine weitere Sekunde zögere, durch den sich öffnenden Eingang zu schlüpfen.


    Schlagartig umfängt mich kühle Luft. Es ist relativ dunkel, es gibt nur einen schwachen Lichtschein, der vom unteren Ende einer Treppe, die genau vor uns liegt, zu uns heraufdringt. Ich setzte Holly und Shelly ab. Das Mädchen wirft sich sofort in Hollys Arme und schluchzt. Holly redet leise neben ihrem Ohr auf sie ein und drückt sie an sich wie ein lange vermisstes Kind.


    Ich presse mein Ohr derweil von innen gegen die Tür. Von draußen höre ich gedämpfte Stimmen und das Geräusch von Stiefelpaaren, die an unserem Versteck vorübergehen.


    »Wo sind wir hier?« Obwohl ich leise spreche, hallen meine Worte dennoch mehrfach von den Wänden wider. Die Decke ist sehr hoch und ich vermute, dass sich am unteren Ende der Treppe eine größere Halle befindet.


    »Ich weiß es nicht, hier war ich noch nie«, sagt Holly. Inzwischen hat sich Shelly wieder aus ihrer Umarmung geschält. Sie wischt sich mit dem Handrücken über das tränennasse Gesicht. Sie zittert am ganzen Körper, weil sie nur das dünne Hemdchen und keine Schuhe trägt. Obwohl es Sommer ist, umgibt uns eine feuchte Kälte.


    »Wie lange warten wir noch hier? Shelly friert«, bemerkt Holly, die ihren Arm um die Schultern des Mädchens gelegt hat.


    »Ich würde gerne nachsehen, ob es noch einen anderen Ausgang gibt. Wir befinden uns noch immer im Hauptgebäude der Zentrale. Wenn es einen anderen Weg gibt, würde ich es gerne vermeiden, wieder zurück zu gehen.«


    Ich wende mich ab und steige die Treppe hinunter. Holly widerspricht nicht, sondern folgt mir mit Shelly dicht auf den Fersen. Natürlich bin ich nicht scharf darauf, so schnell wieder in die Höhle des Löwen zurückzukehren, aber ein weiterer Grund ist, dass ich mich von der Verfolgungsjagd ein wenig erholen will. Auch ich gerate langsam aus der Puste. Ein paar Minuten durchatmen erscheint mir im Moment wie das Paradies.


    Ich zähle dreißig Stufen. Wie vermutet, schließt sich am Ende der Treppe ein großer Raum mit hoher Decke an, mindestens vierzig Yards breit und zehn Yards hoch. Es gibt keine Deckenbeleuchtung, aber ein riesiges Etwas in der Mitte des Saals sendet einen schwachen Lichtschein aus. Ich bleibe stehen und betrachte das Ungetüm, das mich entfernt an ein Raumschiff erinnert (keine Ahnung, wie ein Raumschiff aussieht, aber so habe ich es mir immer vorgestellt). Es ist eine kegelförmige Kapsel, die auf drei abgespreizten Beinen steht, sicherlich fünf Yards hoch. Zahlreiche Rohre und Zuleitungen, Kabel und Drähte verbinden das Ding mit der Decke, in der das Gedöns verschwindet. Im Inneren der Kapsel scheint es zu arbeiten, es surrt verdächtig wie der Motor der mit Kernenergie betriebenen Autos der V23er. Alles ist umgeben von einer bläulich flirrenden Kuppel, von der das Licht ausgeht. Ich nehme an, es handelt sich um einen Energieschild.


    »Was ist das denn?« Eher eine rhetorische Frage, aber Holly antwortet mir trotzdem.


    »Ich glaube, das ist der Generator, der den Schild erzeugt, der Manhattan umgibt.«


    »Tatsächlich?« Ich muss zugeben, schwer beeindruckt zu sein. Gleichzeitig verspüre ich große Lust, das Ding auseinanderzunehmen und den V23ern noch einen Gruß da zu lassen, indem ich ihren Rattenkäfig, der sich Manhattan schimpft, öffne. Hehe. Aber für solcherlei Racheaktionen habe ich jetzt keine Zeit.


    »Siehst du die Tür dort hinten?« Ich deute auf eine schmale Metalltür auf mittlerer Höhe der Wand, zu der eine Eisentreppe hinaufführt. Es gibt also doch einen zweiten Ausgang.


    Holly verengt die Augen zu Schlitzen und starrt angestrengt in die Richtung, in die ich gezeigt habe. Es ist ziemlich dunkel hier und ihre Augen sind nicht halb so scharf wie meine. »Ich glaube schon.«


    »Dann lass uns sehen, ob wir dort hinauskommen.«


    Ich warte nicht auf eine Antwort, sondern steuere zielstrebig auf die Treppe zu. Sie knirscht unter meinen Schuhen verdächtig. Es ist kalt und feucht hier unten, kein Wunder, dass Rost sich durch die Metallteile frisst.


    Natürlich gibt es auch an dieser Tür von innen ein Lesegerät. Hach, wie schön, dass es mich nicht aufhalten kann. Ich drehe mich zu Holly und Shelly um.


    »Je nachdem, was wir dahinter vorfinden, könnte es sein, dass ich euch wieder tragen muss. Also haltet euch bereit. Holly, gibt es irgendwo innerhalb der Zentrale eine undichte Stelle? Eine Möglichkeit, wie wir herauskommen könnten?«


    Eine kleine Falte bildet sich zwischen ihren Augenbrauen. Ich dachte, du hättest dir einen tollen Plan zurechtgelegt, bevor du mich waghalsig herausgeboxt hast.«


    Muss sie mir jetzt auch noch Vorhaltungen machen? »Du lebst seit Wochen hier, du kennst dich besser aus.«


    Holly macht eine Pause und beißt sich auf die Unterlippe, als müsste sie angestrengt nachdenken. »Ich bin in der Tat nicht völlig untätig gewesen, was Fluchtpläne und Nachforschungen angeht. Aber ich hatte einfach nicht die Möglichkeit, den A-Flügel ungesehen zu verlassen.« Sie atmet tief ein und stößt die Luft als Seufzer wieder aus. »Zu Anfang habe ich in einer Wäscherei gearbeitet. Es gibt dort ein vergittertes Loch im Boden, das direkt in den Abwasserkanal führt. Man hat mir damals erklärt, er führe direkt in den East River. Ich glaube aber nicht, das uns das weiter hilft, oder? Einen anderen Ausgang als das Haupttor habe ich ansonsten bis heute nicht ausfindig machen können.«


    Ich benötige ein paar Sekunden, um das Gesagte zu verarbeiten. Abwasserkanal?! Das klingt mir verdammt nach Wasser, und Wasser kann ich als Acrai beziehungsweise Wandler naturgemäß überhaupt nicht ausstehen. Das weiß Holly doch inzwischen.


    »Ist das dein Ernst?!«


    Holly zuckt die Achseln. »Mir fällt nichts anderes ein.«


    »Okay, ich fasse noch einmal zusammen. Es gibt ein Abwassersystem in der Wäscherei, das in den East River mündet. Nehmen wir an, es gelingt uns, dort hinein zu gelangen, dann wissen wir trotzdem nicht, wie lange wir die Luft anhalten müssen, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Davon abgesehen könnte der Durchlass zum East River ebenfalls vergittert sein. Und«, ich bohre meinen Zeigefinger in Hollys Schulter, »ich könnte im Wasser ohnmächtig werden vor Schmerzen. Tolle Aussichten.«


    »Fällt dir etwas Besseres ein?«


    »Nein.« O Mann, wie schwer es mir fällt, das zuzugeben! Mein Plan war unausgegoren. Ich hätte mehr Zeit investieren müssen, einen Fluchtweg auszukundschaften. Nein, stattdessen habe ich mich wie ein liebeskranker Idiot Hals über Kopf in dieses Abenteuer gestürzt, weil ich Holly keinen Tag länger der Gefahr aussetzen wollte. Wie bescheuert bin ich eigentlich?! Da lasse ich sie wochenlang im Stich und kann dann keine zwei Tage länger warten, sie herauszuholen. Was für ein elendiger Hitzkopf und Dummkopf ich doch bin! Nun ja, jetzt ist es zu spät. Ich muss mit den Konsequenzen leben.


    »Lass uns erst einmal versuchen, zur Wäscherei zu gelangen, dann sehen wir weiter.«


    Mit diesen Worten öffne ich die Tür. Fahles Mondlicht umfängt uns.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel sechzehn


    Holly


    


    Mit einem ohrenbetäubenden Scheppern, das mit Sicherheit jeden Obersten aus seinem Bett gerissen hat, fliegt die Klappe aus der Halterung. Das Metallteil kracht auf den Boden, Shelly hält sich die Ohren zu. Es ist stockfinster hier draußen bei der Wäscherei. Ich bin mir sicher, dass die V23er, die uns durch das Hauptgebäude gefolgt sind, den Lärm gehört haben und bald hier sein werden.


    Cade kriecht voran durch die Öffnung. Er muss sich ziemlich hindurch quetschen, weil seine Schultern so breit sind. Für gewöhnlich wird die Klappe dazu benutzt, die Plastikkisten mit der Schmutzwäsche von den Lastwagen in das Gebäude anzureichen. Sie war nur mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert. Die Wäscherei ist kein Ort, in den ein Unbefugter freiwillig einbrechen würde. Weshalb auch? Um Schmutzwäsche oder Waschmittel zu stehlen? Der Haupteingang ist auch nur deshalb mit einem Lesegerät gesichert, um die Arbeiter davon abzuhalten, vorzeitig ihren Arbeitsplatz zu verlassen. Auch das wäre für gewöhnlich nicht nötig gewesen, denn ausgewachsene V23er lieben ihre stupide Arbeit. In der Wäscherei arbeiten jedoch häufig die frischen Rekruten, die noch nicht so abgestumpft sind wie die älteren.


    Cades schwarze Schlüsselkarte hat leider nicht ins Lesegerät gepasst, auch nicht meine rote. Vielleicht hat man die Zugangberechtigung geändert, weil sie die Karten identifiziert und gesperrt haben. Bleibt nur zu hoffen, dass unser Plan funktioniert und wir die Dinger für unseren Ausbruch nicht mehr benötigen.


    Im Inneren der Wäscherei ist es fast ganz dunkel, nur eine winzige Notbeleuchtung über der Tür spendet kümmerliches Licht. Laut und deutlich höre ich das Abwassersystem unter unseren Füßen rauschen. Mich beschleicht ein unangenehmes Gefühl. Dies ist ein Ort, mit dem ich keine schönen Erinnerungen verbinde. Seltsam, jetzt wieder hier zu sein. Es kommt mir vor, als wären Jahre seitdem vergangen, dabei waren es lediglich Wochen.


    »Wo ist das Loch, von dem du gesprochen hast?« Cades Stimme hallt von der hohen Decke und den Wänden wider.


    »Dort, zwischen dem ersten und dem zweiten Waschkessel.« Ich deute auf die besagte Stelle. »Aber es ist mit einem Gitter verschlossen.«


    Wir gehen zu der etwa einen Yard breiten Öffnung im Boden. Cade sieht hinunter auf das tosende Wasser, das über eine Manneslänge unter uns Richtung East River strömt. Shellys Gesichtsausdruck lässt keine Rückschlüsse auf ihre Empfindungen zu, sie scheint sich längst damit abgefunden zu haben, unbequeme Wege gehen zu müssen. Kein Wunder bei allem, was sie in den letzten Wochen hat erdulden müssen. Schlimmer kann es für sie kaum werden.


    »Ist dir bewusst, was es für mich bedeutet, ins Wasser zu springen?« Cade hebt den Kopf und sieht mich mit besorgtem Blick an. Ich sehe deutlich seine Anspannung und das Unbehagen.


    »Du hattest einmal erwähnt, es bereite dir Schmerzen, mit Wasser in Berührung zu kommen.« Vielleicht war es eine dumme Idee gewesen, ihm vorzuschlagen, hierher zu kommen.


    »Allerdings. Das tut es. Wenn ich ohnmächtig werde oder sogar sterbe, wäre das bedauerlich.«


    »Bedauerlich?!« Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn zu mir heran. »Das könnte ich nicht ertragen! Ich habe dich doch gerade erst wiederbekommen!«


    »Der körperliche Tod wäre nicht das Ende für mich. Es wäre nur äußerst unbequem.«


    Ich verstehe kein Wort, löse mich aus der Umarmung und ziehe die Augenbrauen hoch. Shelly beobachtet uns stumm. Ich frage mich, was sie dabei empfindet, Cade als ihren Fluchtgefährten zu akzeptieren, immerhin hatte er sie damals entführt und von ihrer Mutter getrennt. Ich komme mir schlecht dabei vor, ihn vor ihren Augen zu umarmen, wo sie sicherlich nur Hass für ihn übrig hat.


    »Holly, was ich damit gemeint habe, erkläre ich dir im Detail, falls wir das hier überleben sollten.« Er macht eine wegwerfende Geste. »Wir haben jetzt keine Zeit mehr für Diskussionen. Die V23er werden schon nach uns suchen, und wir haben nicht gerade wenig Lärm veranstaltet.«


    Cade beugt sich zu dem Gitter hinab und beginnt, daran zu ziehen. Erst rührt sich nichts, dann knirscht es, und schließlich bricht eine Hälfte aus der Verankerung. Er stöhnt vor Anstrengung, als er die Metallstäbe umknickt und das Gitter nach oben biegt. Ich staune über seine Stärke.


    »Nun, ich wäre bereit«, sagt er, aber sein angedeutetes Lächeln wirkt eher traurig und besorgt als zuversichtlich.


    »Ich bin eigentlich nicht so versessen darauf zu ertrinken.« Jetzt, wo es ernst wird, bekomme ich doch Angst. »Was machen wir, wenn es ein weiteres Gitter am Ende des Abflusses gibt? Wenn wir nicht direkt in den Fluss gespült werden? Wenn wir keine Luft bekommen?«


    Cade fährt sich nervös durch die dichten schwarzen Haare. »Der Kanal scheint mir sehr breit im Durchmesser zu sein. Es würde nicht so laut rauschen, wenn es keine Luft gäbe. Deine Sorge mit dem zweiten Gitter teile ich. Selbst, wenn ich nicht ohnmächtig werden sollte, werde ich dennoch nicht die Kraft haben, unter Wasser noch einmal ein Gitter zu durchbrechen. Ich weiß, das macht dir jetzt nicht gerade Mut. Ich könnte dich sogar verstehen, wenn du nicht mit mir kommen möchtest.«


    »Ich möchte auch auf keinen Fall hier bleiben. Seit meiner Ankunft schmiede ich Pläne für eine Flucht. Glaubst du, ich will mich wieder in eine fensterlose Zelle einsperren lassen?« Mein Blick irrt zu Shelly. Sie schüttelt mit weit aufgerissenen Augen vehement den Kopf.


    »Ich bleibe auch nicht hier!«


    Ich nicke und seufze. »Nun gut, dann lasst uns gehen und keine Zeit mehr verschwenden.«


    Ich habe kaum ausgesprochen, als ich die Tür aufgleiten höre. Mehrere Männer stürmen in die Wäscherei, Schüsse fallen. Cade reißt mich und Shelly am Oberarm beiseite, stellt sich schützend vor uns und bedeutet mir mit einer Geste, mich zu beeilen. Ich zögere nicht, obwohl ich mir sicher bin, unter den Angreifern Neals hassverzerrtes Gesicht gesehen zu haben. Ein unerträglicher Schmerz fährt mir ins Herz, beinahe so schlimm wie die Furcht, die mich eiskalt durchströmt, als ich Shelly fest an mich drücke, die Luft anhalte und uns ins Loch gleiten lasse. Binnen des Sekundenbruchteils, ehe wir auf die Wasseroberfläche aufschlagen, sehe ich noch im Augenwinkel, wie Cade mir hinterher springt.


    Wir tauchen in eiskaltes Wasser. Wie tausend Nadeln sticht es mich, zieht mich hinunter, wirbelt mich herum. Ich kann Shelly nicht festhalten, sie entgleitet mir. Panik durchflutet mich und ich muss dem Drang widerstehen, den Mund zu öffnen und unter Wasser nach Luft zu schnappen. Ich strample, werde herumgerissen und weiß schon bald nicht mehr, wo oben und unten ist. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen, ich bin mir in diesem Moment vollkommen sicher zu sterben.


    Dann spüre ich, wie Hände nach mir greifen, meine Haare zu fassen bekommen und mich unbarmherzig nach oben reißen. Kalte Luft streift meinen nassen Kopf, ich sauge sie tief in meine Lungen. Es ist finster, ich kann nichts erkennen, aber die Hände sind immer noch da, halten mich diesmal am Kragen. Dicht neben mir höre ich Cade stöhnen, selbst über das Geräusch des tosenden Wassers hinweg. Ich glaube auch, Shellys erticktes Wimmern zu hören.


    »Ich hab das Mädchen hier, in meinem anderen Arm«, presst er seltsam erstickt neben meinem Ohr hervor, als leide er unter großen Schmerzen. In diesem Moment bin ich froh, Cade in der Dunkelheit nicht sehen zu müssen. Ich bin mir sicher, dass das Wasser seine Haut wie Säure verätzt und er einen Schrei unterdrücken muss. Die Erleichterung darüber, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein ist, lässt mich meine eigene Angst für den Augenblick vergessen.


    Wir lassen uns eine Weile durch den stockfinsteren Kanal treiben. Immer öfter stoße ich mir den Kopf an der Decke. Entweder nimmt der Umfang des Rohres ab, oder der Wasserstand steigt. Wann sind wir endlich am Ziel? Und was ist überhaupt unser Ziel? Werden wir auf ein Hindernis stoßen und letzten Endes doch noch ertrinken?


    Der Geruch des brackigen Wassers raubt mir den Atem, dennoch sauge ich in schnellen und tiefen Zügen die Luft in meine Lungen, wann immer ich die Gelegenheit bekomme.


    Die Strömung beschleunigt sich, in rasanter Geschwindigkeit reißt sie uns mit sich. Cades Hand gleitet vom Stoff meines Anzuges hinunter. Wir verlieren uns in der Finsternis.


    »Cade! Shelly!«, kreische ich in die dunkle Röhre hinein, aber in diesem Moment spült eine weitere Welle über meinen Kopf und drückt mich unter Wasser. Ich fühle mich klein und hilflos, wie ein Blatt, das im Sturm herumgewirbelt wird. Ich möchte noch nicht sterben!


    Dann bremst der Strom jäh ab, ich stoße mir den Kopf an etwas Hartem, als hätte mich das Wasser durch eine enge Öffnung gepresst. Dahinter tost es nicht mehr. Ich strample und kämpfe mich an die Oberfläche. Mein Kopf taucht in kühle Nachtluft ein, ich huste.


    »Wo seid ihr?«, rufe ich.


    Meine Kräfte verlassen mich, ich schwimme und weiß nicht einmal, wohin. Es ist so dunkel, dass ich kein rettendes Ufer erkennen kann. Als mich die Schwäche übermannt, spüre ich im letzten Moment wieder einen festen Griff um meinen Oberarm. Dann wird es auch um mein Bewusstsein herum schwarz.


    


    Das erste, das ich sehe, als ich die Augen aufschlage, ist der dunkle Umriss eines Kopfes vor meinem Gesicht. Tageslicht blendet mich, ich blinzle. Mich durchfährt ein Schreck, ich zucke zusammen, doch dann bemerke ich, dass es Cade ist, der sich mit besorgtem Blick über mich beugt. Sein Gesicht ist rot, an einigen Stellen löst sich die Haut. Er sieht furchtbar aus.


    »Holly, endlich bist du wach.« Seine tiefe knurrende Stimme beruhigt mich, mein Herzschlag verlangsamt sich.


    »Du hast mich erschreckt.« Ich versuche zu sprechen, aber es kratzt in meinem Hals und viel mehr als ein Krächzen bringe ich nicht zustande. Ich drehe den Kopf ein wenig. Ich liege rücklings auf hartem Untergrund, meine Finger bekommen Dreck und Kieselsteine zu fassen. Der Himmel ist von einheitlicher grauer Farbe. Ich sehe ein Gebäude mit flachem Dach, ein Stück einer Straße, sonst nichts.


    »Wo ist Shelly?« Ruckartig drehe ich den Kopf. Augenblicklich wird mir schlecht, ich muss einen Brechreiz unterdrücken.


    »Mach dir keine Sorgen, sie ist in Ordnung. Sie ist hart im Nehmen, die Kleine. Sie sitzt neben mir.«


    Meine Lunge krampft sich zusammen, ich bekomme einen Hustenanfall und muss mich auf die Seite drehen. Cade greift unter meine Achseln und bringt meinen Oberkörper in einer aufrechte Position. Schwindel ergreift von mir Besitz, alles dreht sich. Nur langsam schärft sich das Bild wieder. Erst jetzt bemerke ich, dass Cade nichts trägt als seine Unterhose. Augenblicklich schießt mir heißes Blut in den Kopf, ich kann gar nichts dagegen unternehmen. Der Rest seines Körpers sieht nicht viel besser aus als sein Gesicht, aber man erkennt bereits, dass seine Wunden in Rekordtempo heilen.


    »Wo ist dein Anzug?« Ein Blick an mir hinab lässt mich aufatmen. Ich trage meinen Anzug noch. Er ist klitschnass.


    »Den habe ich zum Trocknen über ein Geländer gehangen. Du wirst es mir hoffentlich nicht übel nehmen, dass ich das nasse Teil auf der Haut kaum ertragen konnte.«


    Ich schüttele den Kopf, aber meine Wangen glühen noch immer. Ich kann mich nicht daran erinnern, schon einmal einen Mann so leicht bekleidet gesehen zu haben. In Manhattan gibt es getrennte Badehäuser für Frauen und Männer.


    Muskeln spannen sich über Cades Arme und die Brust, auch sein Bauch sieht hart, straff und definiert aus. Ich drehe den Kopf weg, weil ich mich dafür schäme, ihn so unverhohlen anzustarren.


    »Wo sind wir hier?«


    Die Gegend kommt mir gänzlich unbekannt vor, obwohl die Häuser hier genauso kaputt und zerfallen sind wie in Manhattan. Wir befinden uns eindeutig in einer größeren Stadt. In der Ferne sehe ich hohe Häuser am Horizont.


    »In Brooklyn, also immer noch in New York City. Der East River hat uns etwa zwei Meilen flussabwärts gespült. Gerade noch rechtzeitig, ehe ich die Besinnung verloren habe. konnte ich dich im letzten Moment noch packen und an Land ziehen. Shelly hat es ganz allein geschafft. Das Auto steht übrigens nur zwei Häuserblocks südlich von hier.«


    »Auto?«


    »Ja, was denkst du, wie ich von Albany aus hierher gekommen bin?«


    Albany? Was redet er da? Er muss an meinem konsternierten Gesichtausdruck abgelesen haben, dass er mir einige Antworten schuldet.


    »Nach der Zerstörung meines Quartiers bin ich mit Sienna und Layton in eine Stadt fast zweihundert Meilen nördlich von hier gefahren. Dort lebt Lucas mit seiner Sippe, ebenfalls ein Wandler. Er hat irgendwie von dir und deinem besonderen Blut erfahren. Ich bin mir sicher, er wird ebenfalls nach dir suchen.«


    Weil ich noch immer nicht verstehe, was er mir damit sagen will, beginnt Cade, mir die ganze Geschichte zu erzählen. Alles, was in den letzten Wochen geschehen ist und dass Undying Blood die Grundlage für die Unsterblichkeit der Acrai und V23er sein könnte. Derweil sitzen wir am Straßenrand auf einem Schotterweg und lassen unsere nasse Kleidung im warmen Spätsommerwind trocknen. Mit jedem Wort, das Cade spricht, wird mir bewusster, wie sehr ich ihn vermisst habe. Ob ich ihm böse sei, weil er mich zunächst aufgegeben und im Stich gelassen hat, will er wissen. Ich kann ihm gar nicht antworten, weil meine Kehle wie zugeschnürt ist. Tränen steigen mir in die Augen. Nein, ich bin ihm nicht böse. Ich bin ihm unendlich dankbar, dass er sein Leben für mich und Shelly riskiert hat, um uns aus der Gefangenschaft zu befreien. Mit einem Mal fühlt es sich so an, als sei nie etwas zwischen uns vorgefallen, als sei ich nie fort gewesen. Cade legt seinen Arm um meine Schultern und zieht mich zu sich heran, ich bette meinen Kopf auf seine Schulter. Seine Haut sieht schon viel besser aus, aber an einigen Stellen haben sich Narben gebildet. Ich winke Shelly zu uns. Sie setzt sich dicht neben mich, ich halte ihre Hand. Ich möchte sie nicht ausschließen und sie wissen lassen, dass ich für sie da sein werde. Sie sagt nichts, zieht nur geräuschvoll die Nase hoch und streicht über ihr nasses blondes Haar, das schon ein gutes Stück nachgewachsen ist, seit es ihr ausgefallen ist. Tapferes kleines Ding!


    »Cade, kannst du mir endlich die Wahrheit über dich erzählen?«, flüstere ich. »Was ist ein Wandler? Du hast mir einmal gesagt, du seiest schon sehr alt, dabei sterben die Acrai doch früh. Ich möchte wissen, wer du bist.« Ich sehe nicht zu ihm auf, sondern drücke meine Wange fester gegen seine breite Brust. Eine heiße Träne tropft auf Cades Haut, er zuckt kurz zusammen. Es bereitet ihm Schmerzen, wenn ich ihn voll weine. Ich wische mir über das Gesicht.


    Cade seufzt leise. »Ich bin ein Acrai, ja. Aber kein gewöhnlicher. Mein Blut hat sich nie mit dem der Menschen vermischt. Nur die durch Kreuzung entstandenen Acrai sterben so früh. Das Mal an meinem Arm ist auch nicht echt. Ich wollte mich bloß nie unter den Acrai als Wandler verraten. Wir unterliegen strengen Gesetzen, von denen ich noch nie viel gehalten habe. Seit Jahrhunderten bin ich auf der Flucht vor dem Obersten Rat der Wandler.«


    »Wie alt bist du? Gibt es andere wie dich?«


    »Ich habe die Jahre nicht gezählt, aber es müssten fast zwei Jahrtausende sein. Und ja, es gibt andere wie mich. Vielleicht zehn oder zwölf.«


    Ein Windstoß verwirbelt Asche und Dreck auf der Straße vor uns. Ich schließe meine Augen. »Und weshalb nennt man dich Wandler?«


    »Weil ich nicht an diesen Körper gebunden bin. Wenn er stirbt, infiziere ich einen anderen. Ich kann nur durch Feuer endgültig sterben, deshalb habe ich auch gesagt, dass der Tod durch Ertrinken nicht wirklich mein Ende gewesen wäre.«


    »Woher kommst du?« Ich sehne mich so sehr danach, endlich zu wissen, wer er wirklich ist, dabei schockieren mich seine Worte bis ins Mark. Wenn nicht so viel Traurigkeit in seiner Stimme gelegen hätte, hätte ich vielleicht angenommen, dass er sich einen Scherz mit mir erlaubt.


    »Das weiß ich nicht ganz genau. Ich kann nur mutmaßen. Meine früheste Erinnerung ist die an sengende Hitze und gleißendes Licht. Ein tiefer Krater, Qualm, giftige Dämpfe und rötliche Gesteinsbrocken, die um mich herum verstreut liegen. Mein erster Körper war blass und klein. Ich war blind, wusste aber, dass andere wie ich in meiner Nähe waren. Ich habe ihre Anwesenheit gespürt. Mit dem ersten Atemzug bin ich bereits gestorben, der Sauerstoff hat mich umgebracht. Aber ich war nicht tot, kurze Zeit später habe ich mich in einem Bett aus Stroh wiedergefunden, in dem Körper eines Viehhirten, den ich auch nur wenige Monate bewohnt habe. Von diesem Tag an war das Leben für mich ein einziges Abenteuer, das bis heute nicht endet. Ich habe Könige kommen und gehen sehen, Epochen verstreichen, Katastrophen über die Erde hinwegschwemmen sehen. Ich habe Dutzende Körper seither bewohnt, die meisten habe ich freiwillig früh verlassen, um nicht als langlebig enttarnt zu werden.«


    »Hast du keine Erinnerung daran, was vorher gewesen ist?«


    Cade schüttelt den Kopf, seine Haare kitzeln dabei auf meiner Haut. »Nein, keine Ahnung. Der Legende nach erzählen sich die Acrai, die Wandler seien aus den Splittern eines gefallenen Engels hervorgegangen, aber ich glaube eher daran, dass es ein Meteoriteneinschlag war und unsere Existenz aus dem Weltall kam. Deshalb auch meine Erinnerung an den Krater und die Steine.«


    »Meteorit?«


    »Ach Holly, du weißt so wenig von der Welt und ich weiß so viel. Es ist ungerecht. Ein Meteorit ist ein Stein aus einer anderen Welt, weit über unseren Köpfen.«


    Wir schweigen für eine lange Zeit, in der Cade behutsam über meinen Oberarm streicht. Derweil halte ich Shellys Hand ganz fest. Das Mädchen hat unserem Gespräch gelauscht, ohne sich einzumischen. Ob sie glaubt, wir seien verrückt?


    »Glaubst du nicht, dass man nach uns suchen wird?«, frage ich nach einer weiteren langen Pause.


    »Doch, das denke ich schon. Brooklyn ist zwar riesig, dennoch sollten wir nicht ewig hier verharren. Ich denke, meine Sachen sind bestimmt bald trocken.«


    »Wohin werden wir jetzt gehen?«


    Cade zuckt die Achseln. »Erst einmal raus aus New York, dann sehen wir weiter. Weder Lucas noch die Obersten sollten dich in ihre Finger bekommen.«


    Mich durchzuckt ein Gedanke. »Kennst du eine Sunset Mall?« Ich sehe zu Cade auf, doch der zieht nur fragend die Augenbrauen hoch.


    »Wie kommst du denn darauf? Ja, die kenne ich. Die ist in Newark, zumindest die Reste davon.«


    Ich erzähle ihm die ganze Geschichte von Richard und von 6-31, von meinem Ausflug nach Manhattan und meinem unbedingten Wunsch, herauszufinden, weshalb 6-31 ebenso besonders war wie ich.


    »Richards letzter bekannter Aufenthaltsort soll eine Sunset Mall gewesen sein.«


    »Die kenne ich auch.« Piepsend meldet sich Shelly zu Wort. »Meine Mutter, mein Bruder und ich sind dort öfters gewesen, um uns Kleidung zu beschaffen. In den Lagern gibt es noch jede Menge davon in alten Kartons.«


    Ich streiche Shelly über die Wange. »Noch ein Grund mehr, dorthin zu gehen.« Mein Blick wandert von ihrem Scheitel bis zur Sohle. »Du trägst nur ein dünnes Hemd und keine Schuhe. Das müssen wir ändern.«


    Kurzerhand löse ich mich aus Cades Umarmung und streife meine schwarzen Schuhe ab, die ich glücklicherweise im Wasser nicht verloren habe.


    »Ich habe etwas größere Füße als du, aber ich möchte, dass du sie trägst. Du hast so viel erdulden müssen.«


    Zögerlich greift Shelly nach meinen Schuhen, auf ihrem Gesicht macht sich ein glückseliges Lächeln breit. »Aber dann hast du doch keine Schuhe mehr an.«


    Ich mache eine wegwerfende Geste. »Ach was, ich besorge mir neue und gehe barfuß. Es ist Sommer und du hast wahrlich genug gelitten.«


    Ich drehe meinen Kopf und fange den Blick von Cade auf, der breit grinst. Es wärmt mir das Herz. »Ich habe nie einen so wundervollen und selbstlosen Menschen wie dich gekannt«, sagt er und zieht mich zu sich heran. Ehe ich mich versehe, küsst er mich. Erleichterung, Liebe und tiefe Dankbarkeit durchströmen mich - mich und Cade. Plötzlich ist sie wieder da, diese Verbindung zwischen uns, die ich schon einmal gespürt habe. Damals, als Cade das erste Mal von meinen Emotionen genommen hat. Es fühlt sich wunderbar an, sie mit ihm zu teilen. Bereitwillig lasse ich ihn daran teilhaben.


    Die Zeit scheint still zu stehen. Einen Augenblick lang gibt es nichts als uns beide, diesen Kuss und unsere tiefe Verbundenheit, dann reißt uns ein lautes Geräusch jäh aus unserer Traumwelt. Wir sehen gleichzeitig nach oben, von wo das Knattern her kam.


    »Ein Hubschrauber«, stößt Cade hervor. »Wir sollten so schnell wie möglich gehen.«


    Er springt auf und schlüpft in Windeseile in seinen schwarzen Anzug, der ihm nicht richtig passt. Er nimmt mich an die Hand, ich umfasse meinerseits die von Shelly. Wir huschen durch die Straßen, Cade führt uns in einen Hinterhof. Ein schwarzes Auto mit getönten Scheiben steht dort und wirkt fehl am Platz zwischen all dem Schutt und dem Dreck. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Das ist ein Wagen der Obersten.


    »Was surrt denn hier so?«, frage ich. »Ist das Auto etwa eingeschaltet?«


    »Ja«, brummt Cade, während er die Tür zur Rückbank öffnet und uns mit einer Geste antreibt, einzusteigen. »Ich bin nicht noch einmal so dämlich, es auszuschalten. Der Motor wird mit Kernenergie betrieben, die Reaktion läuft ohnehin ununterbrochen, und das bestimmt noch für die nächsten fünfhundert Jahre. Die Zündung ist nur dazu gut, das Teil vor Fremdzugriffen zu schützen. Mein »Schlüssel« ist so weit eingeschrumpelt, dass er nicht mehr zu gebrauchen ist.«


    »Eingeschrumpelt?« Er spricht in Rätseln.


    »Die Haut für den Scanner. Frag lieber nicht weiter nach.«


    Das tue ich auch nicht. Ich möchte nicht wissen, wie Cade in Besitz des Autos gelangt ist und von welcher Haut er spricht. Ich kann mir denken, dass es nicht ohne Gewalt vonstatten gegangen ist.


    Er steigt auf den Fahrersitz und setzt mit quietschenden Reifen zurück. Shelly wirft sich mir um den Hals und wimmert leise. Ich denke nicht, dass sie schon einmal in einem Auto gefahren ist. Nur allzu lebhaft erinnere ich mich an meine erste Fahrt, die mir nicht minder Angst gemacht hat. Ich drücke das zierliche Mädchen an mich und streiche ihr behutsam über den Arm, während Cade das Auto auf eine mehrspurige Straße lenkt und Gas gibt.


    »Hast du sehr gelitten?«, flüstere ich neben ihrem Ohr. Wenn ich mich mit ihr unterhalte, vergisst sie hoffentlich ihre Panik und beruhigt sich. »Was haben sie mit dir gemacht? Ich habe die ganzen Wochen immer an dich gedacht. Ich habe dich nie im Stich lassen wollen. Weißt du, dass ich dich besuchen gekommen bin?«


    Shelly beugt sich etwas zurück, damit sie mich ansehen kann. In ihren blauen Augen funkelt Traurigkeit, aber auch ein starker Wille. »Ich kann mich an fast gar nichts mehr erinnern. Sie haben mir weh getan und mir Tabletten gegeben. Ich habe viel geschlafen und konnte kaum klar denken.«


    Ich bewundere sie für ihre Stärke. Sie ist vielleicht fünf Jahre jünger als ich, aber so viel gefasster. Sie wirkt auf mich sehr erwachsen. Das Leben als freie Rebellin auf den Straßen scheint sie hart gemacht zu haben. Ich habe in ihrem Alter behutsam in meiner begrenzten kleinen Welt gelebt, eine Lüge, wie ich heute weiß.


    Ich streiche Shelly über den Kopf und lächle sie an. Die Obersten haben sicherlich Medikamente an ihrem jungen Körper getestet. Gut, dass sie kaum Erinnerungen an dieses Martyrium hat.


    »Wir fahren jetzt über die Verrazano Narrows Bridge nach New Jersey«, reißt Cade mich aus meinen Gedanken. »Haltet euch gut fest, der Highway verleitet mich immer zum Gas geben.«


    Und das tut er dann auch.


    


    

  


  
    

    Kapitel siebzehn


    Holly



    War ich diejenige von uns beiden, die beim Autofahren keine Angst hatte, ist es diesmal Shelly, die mir bezüglich unserer jeweiligen Erfahrungen einen Schritt voraus ist. Wie selbstverständlich betritt sie das riesige dreistöckige Gebäude, das sich über einen kompletten Straßenblock in der Breite zieht. Die Fassade besteht zu einem überwiegenden Teil aus Glas, aber es ist blind, gesprungen und an einigen Stellen fehlen die Scheiben sogar komplett. Den Eingang bildet eine eigenartige Tür, die sich drehen lässt und ebenfalls aus Glas besteht. Darüber prangt ein riesiges Schild. Sunset Mall. Einkaufen wie Urlaub machen. Was es mit diesem seltsamen Brauch des Kaufens auf sich hat, hat Cade mir einst versucht zu erklären, auch wenn es sich mir nicht ganz erschlossen hat. Aber was ist denn Urlaub? Am besten nicht darüber nachdenken. Die alte Welt war komisch.


    Mit zitternden Knien folge ich Shelly und Cade durch die sich drehende Tür. Dahinter befindet sich ein gigantischer Raum, Treppen führen hinauf in eine Galerie und wieder ist überall nur zersprungenes Glas. Was ist das bloß für ein seltsames Gebäude? Abgeteilte Räume, ein jeder mit einem eigenen Eingang, reihen sich aneinander, alles ist mit gefliesten Wegen verbunden.


    In einem dieser Räume finden wir, was wir suchen: Kleidung. Aufgerissene Kartons stapeln sich bis fast unter die Decke, überall liegen Hemden, Hosen und Strümpfe verteilt, als hätte jemand die Kartons auseinander gerissen und alles achtlos zerwühlt.


    Für Shelly finden wir ein etwas zu groß geratenes bodenlanges gelbes Kleid mit Blumenmuster, für mich ein paar grüne Schlappen aus geflochtenem Bast, die mir ebenfalls etwas zu groß sind. Cade treibt uns zur Eile an. Er ist immer noch genauso ungeduldig wie früher. Aber er hat völlig recht: unser Auto parkt draußen auf einem riesigen freien Platz, weil wir keine andere Stelle gefunden haben, wo wir es hätten verstecken können. Ich habe ohnehin den Eindruck, dass er nicht allzu begeistert von meiner Idee ist, noch immer nach Richard zu forschen. Wie um alles in der Welt soll ich meine Suche starten? Ich habe nichts als den Hinweis auf dieses Gebäude.


    »Am liebsten würde ich noch vor Einbruch der Dunkelheit aufbrechen, vielleicht nach Süden, so weit wie wir kommen«, sagt Cade, während wir mehr oder weniger planlos durch das Erdgeschoss laufen. Obwohl er leise spricht, hallt seine Stimme von der hohen Decke wider. »Richtung Philadelphia soll es noch bewohnte Siedlungen geben. Wenn wir hier bleiben, werden die V23er uns früher oder später finden.«


    »Ich möchte meiner einzigen Spur wenigstens noch nachgegangen sein«, erwidere ich. Ein Anflug von Trotz schwingt in meinem Ton mit. Ich möchte nicht so einfach aufgeben. Habe ich wochenlang umsonst nach Antworten geforscht? Es kann jetzt nicht vorbei sein, obwohl mir der Gedanke, mit Cade und Shelly weit weg zu fahren, reizvoll erscheint.


    »Glaubst du, die Obersten haben mich mit einem Sender ausgestattet? Vielleicht finden sie mich, egal, wohin ich flüchte.« Wenn ich daran denke, mein Leben lang auf der Flucht zu sein, wird mir schlecht.


    Einen Augenblick lang sehe ich Unsicherheit in Cades Augen aufblitzen, doch dann schnaubt er und schüttelt den Kopf. »Soweit ich weiß, ist der letzte GPS-Satellit vor ein paar Jahren verglüht. Wenn die V23er tatsächlich noch über eine ähnliche Technologie verfügen - was ich nicht glaube - hätten sie vermutlich auch bemerkt, dass du dich schon einmal davon gemacht hast, um in deine Heimat zurückzukehren. Ich denke, sie sind so selbstherrlich und arrogant, dass es ihnen überhaupt nicht in den Sinn kommt, dass eines ihrer Schäfchen den Stall freiwillig verlassen würde.«


    »Carl hat mir bei meinem Besuch in Manhattan gesagt, die Obersten würden einen Menschen orten können.« Der Gedanke an ihn lässt mein Herz mit einem Mal schwer werden. Es blutet bereits, seit ich Neal aufgeben und zurücklassen musste. Aber ich habe schließlich auch Carl versprochen, ihn nicht im Stich zu lassen. Ich schulde ihm so viel.


    »Das war vielleicht vor Jahrzehnten so«, greift Cade das Thema wieder auf. »Inzwischen glaube ich nicht mehr daran, dass sie Sender verwenden.«


    »Können wir noch einmal nach Manhattan zurückkehren?«


    Cade wirft mir einen Blick zu, als hätte ich den Verstand verloren. Seine orangebraunen Augen weiten sich ungläubig. »Das ist doch nicht dein Ernst, Holly! Nein, wenn wir hier fertig sind und nichts gefunden haben, ist Essig mit der Angelegenheit, dann geht es für uns nach Süden und sonst nirgendwo mehr hin. Weg von der Zentrale, weg vom Obersten Rat, weg von Lucas und den anderen. Was willst du denn noch in New York?«


    »Carl herausholen. Er ist mein Mentor, mein Lehrer und mein Vaterersatz. Er bedeutet mir so viel.«


    »Vergiss es. Das letzte Mal, als dir jemand viel bedeutet hat und ich mich habe breit schlagen lassen, ihn zu holen, weißt du doch, was passiert ist! Du bist viel zu weichherzig für diese grausame Welt.«


    Er muss mich nicht daran erinnern, dass Neal durch das Serum zum Verräter geworden ist. Und es ist unfair, mir die Schuld daran zu geben!


    Ich bleibe stehen und verschränke die Arme vor der Brust. Shelly sieht mich mit großen blauen Augen von der Seite an.


    »Ich gehe auch allein und hole Carl, wenn es sein muss.«


    »Ich würde dich zwingen, mit mir nach Süden zu fahren.«


    »Du würdest mich wieder entführen?!«


    »Wenn's sein muss.« Jetzt hat auch Cade die Arme verschränkt. Er baut sich demonstrativ groß vor mir auf. Er muss mir nicht zeigen, wer der Stärkere ist. Blödmann.


    Ich öffne den Mund, um ihm eine patzige Antwort zu geben, als Shelly an meinem Ärmel zieht. »Guck mal, da drüben.«


    Gleichzeitig wenden Cade und ich die Köpfe und sehen in die Richtung, in die Shelly deutet. Neben dem Eingang zu einem Geschäft, wie Cade es bezeichnet hat, befindet sich ein etwa zwei Fuß hohes und ebenso breites quadratisches Gitter in der Wand, knapp über der Fußleiste.


    »Was ist damit?«, frage ich.


    »Da sind Fußabdrücke vor dem Gitter.« Shelly deutet noch immer mit ihrer kleinen Hand in diese Richtung.


    Tatsächlich. Schmutzige Abdrücke, eindeutig die von Schuhen, führen durch das untere Geschoss neben uns her und verschwinden direkt vor dem Gitter. Weshalb ist uns das nicht aufgefallen?«


    »Mir scheint, es hat einen Vorteil, wenn man so klein ist wie sie«, sagt Cade. »Ihr entgehen die Details am Boden nicht.«


    Er steuert auf das Gitter zu, verankert seine Finger darin und zieht. Mit anscheinend nur wenig Kraftaufwand löst es sich. Cade nimmt es heraus und lehnt es neben dem Loch, das es hinterlassen hat, an die Wand.


    »Ein Lüftungsschacht. Die Spuren führen dort hinein.«


    »Weshalb sollte jemand dort hinein gehen wollen?«, fragt Shelly mit piepsiger Stimme. Ich bin so froh, dass es ihr wieder gut geht. Seit unserer Flucht ist sie lebhafter und aufmerksamer geworden, als hätte sie die Wirkung der Medikamente von sich abgeschüttelt.


    »Entweder, weil er sich verstecken musste oder etwas zu verbergen hat.« Cade klatscht in die Hände. »Hier hast du also deine Spur.« Er grinst mich schelmisch an. »Wir haben das gesamte Einkaufszentrum durchkämmt und dies ist das einzige, das ich als ungewöhnlich bezeichnen würde. Lass uns nachsehen, ob wir etwas finden. Falls nicht, hauen wir so schnell wie möglich ab und verlassen die Stadt. Ist das ein fairer Deal?«


    Ich nicke, obwohl ich es keineswegs fair finde. Ich habe nach wie vor den festen Willen, Carl mitzunehmen.


    Cade klettert in den Schacht hinter dem Gitter. Er muss auf allen Vieren gehen. Hinter ihm folgen Shelly und ich. Der Gang biegt nach nur etwa zwei bis drei Yards nach rechts und nach links ab. Von rechts dringt Licht zu uns herüber, Cade kriecht ihm entgegen.


    »Der Schacht erweitert sich«, ruft Cade von vorn. »Hier ist ein Raum.«


    Und tatsächlich. Wir müssen nur wenige Yards weit kriechen, ehe sich der Gang verbreitert. Er ist noch immer so niedrig, dass Cade nicht aufrecht stehen kann, und auch ich muss mich hinknien, um mir nicht den Kopf zu stoßen. Shelly muss lediglich in die Hocke gehen, kann aber auf beiden Beinen stehen. Der winzige Hohlraum, in dem wir uns befinden, endet blind. Das Licht dringt durch ein Loch in der Seitenwand, ein schmaler, etwa eine Hand breiter Riss, durch den Tageslicht fällt. Meine Augen benötigen dennoch eine Weile, ehe ich meine Umgebung erkennen kann.


    Binnen kurzer Zeit wird es warm und stickig, weil wir uns zu dritt in dieses winzige Loch quetschen. Meine Schultern berühren die von Cade.


    »Hier hat eindeutig jemand gehaust«, sagt er. Seine Augen gewöhnen sich schneller als meine an die Dunkelheit. »Auf dem Boden liegt eine Decke, außerdem allerhand Verpackungsmaterial und anderer Müll.«


    Jetzt kann auch ich es sehen. Neben einer unordentlich zusammen gefalteten grauen Decke liegen leere Schachteln, außerdem ein schwarzes Hemd, zwei Paar Strümpfe und ein Stück Seife. Die Wände bestehen in diesem Teil des Schachtes nicht mehr aus Metall, sondern aus glattem grauen Beton. Daran hat jemand mit Nägeln kleine Bilder geheftet, die mich verwirren. Auf manchen sind Menschen zu sehen, auf anderen Bäume und auf wieder anderen - o Mann, sind das nicht diese haarigen Riesenratten, die ich vor Monaten auf einem Bild im Minimarket gesehen habe?


    »Was hat das zu bedeuten?«, frage ich in die Stille hinein.


    »Ausgeschnittene Bilder von alten Cornflakespackungen, würde ich wetten. Sie sind schon ganz verblasst. Aber derjenige, der hier einst gewohnt hat, scheint sich häuslich eingerichtet zu haben.«


    »Cornflakes?«


    »Lebensmittel der alten Welt. Die gab es in Verpackungen.«


    Shelly streckt die Hand nach einem der Bilder aus und nimmt es von der Wand. »Das gefällt mir.«


    Mein Herz bleibt beinahe stehen, als ich erkenne, was auf dem verblassten Bild zu sehen ist. Es kommt mir sehr bekannt vor. Etwas harscher als beabsichtigt reiße ich es Shelly aus der Hand.


    »Das kann doch nicht wahr sein.«


    Cade beugt sich zu mir herüber. »Was ist damit?«


    »Siehst du das da im Hintergrund? Ganz klein, dort auf dem Hügel?«


    Im Vordergrund des Bildes ist eine Straße, die von eigenartigen Bäumen gesäumt wird, deren Stämme kerzengerade sind und die riesige, wie zu einem buschigen Fächer zusammengefasste Blätter an der Spitze tragen. Doch mich interessieren diese komischen Pflanzen nicht, sondern einzig der Bildhintergrund.


    »Das sind die Hollywood Hills«, kommentiert Cade.


    Hastig fische ich nach der Karte aus meinem Anzug. Sie ist vom Wasser aufgeweicht, das Motiv kaum noch zu erkennen. Aber es ist eindeutig derselbe Schriftzug. Ich lasse beide Bilder fallen und schlage die Hände vor mein Gesicht. Plötzlich habe ich das Gefühl, der Atem würde mir wegbleiben. Die verbrauchte Luft in diesem Schacht macht es nicht gerade besser.


    »Nun krieg dich mal wieder ein, Holly. Deine Postkarte ist nicht die einzige mit diesem Motiv. Der Schriftzug war einst die meist fotografierte Sehenswürdigkeit der USA.«


    Shelly beugt sich hinab und sammelt die beiden Karten wieder auf. Sie reicht sie mir, ich greife mit zittrigen Händen danach.


    »Das kann doch kein Zufall sein«, presse ich mit erstickter Stimme hervor. »Wir müssen unbedingt herausfinden, wer hier gelebt hat.«


    Cade stößt einen entnervten Seufzer aus. »Nein, wir werden gar nichts herausfinden. Vergiss es! Wir haben die ganze Mall auf den Kopf gestellt und nur dieses Schlaflager gefunden. Jeder hätte hier leben können. Die Städte sind voll von freien Menschen. Und jetzt lasst uns gehen, ich bekomme noch Genickstarre wenn ich weiterhin den Kopf einziehen muss.«


    Mit diesen Worten quetscht sich Cade zurück in den Schacht. Ich folge ihm nur widerwillig, sehe aber ein, dass wir hier vorerst nicht weiterkommen.


    »Können wir nicht einfach warten, bis der Bewohner zurückkommt?«, schlage ich vor, als wir uns wieder auf dem Weg durchs Erdgeschoss zum Haupteingang machen.


    »Wir haben schon genug Zeit vertrödelt. Das Auto steht schutzlos draußen auf einem riesigen Parkplatz, während die V23er die Gegend mit Hubschraubern absuchen. Schluss jetzt mit den Albernheiten. Wir fahren nach Süden, und das so schnell wie möglich.«


    Obwohl sich tiefe Verzweiflung in mir breit macht, muss ich ihm recht geben. Es bringt nichts, wenn ich mich wie ein kleines Kind auf den Boden schmeiße und herumheule. Ich sollte froh sein, der Zentrale entkommen zu sein. Schweren Herzens gehe ich durch die riesige Drehtür und habe dabei das Gefühl, die Chance auf Antworten endgültig zu begraben.


    Beinahe wäre ich gegen Cades Rücken geprallt, denn dieser bleibt abrupt stehen. Zeitgleich stößt Shelly einen spitzen Schrei aus und klammert sich an mich. Ich reiße den Kopf herum. Was ist los? Dann sehe ich sie. Fünf Männer in schwarzen Anzügen, ein jeder richtet den Lauf einer Waffe auf uns. Es scheint, als hätten sie hier auf uns gewartet. Sie befinden sich keine fünfzehn Schritte von uns entfernt.


    Ehe ich die Tragweite der Situation richtig begreifen kann, stellt Cade sich vor mich und Shelly, sodass ich nur eingeschränkt etwas sehen kann. Shelly, die noch immer ihre dünnen weißen Arme um mich schlingt, zittert am ganzen Körper.


    Ich kann an Cade vorbei nur einen Ausschnitt der Szene vor uns erkennen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich flüchtig das Gesicht von Neal zwischen den anderen V23ern erblicke. Neal?! Was macht er hier?


    Ich kämpfe gegen eine Ohnmacht, weil ich so geschockt bin. Ich spähe an Cade vorbei. Flüchtig fange ich Neals Blick auf, er sieht ganz fremd aus. Hätte ich ihn nicht an der Narbe über seinem Auge erkannt, hätte ich beinahe angenommen, ich hätte mich geirrt. Sein Gesicht ist hassverzerrt. Ich bin mir sicher, dass es ihm größtes Vergnügen bereiten würde, Cade zu erschießen. In diesem Moment wird mir klar, dass ich Neal verloren habe. Er wird nie wieder der sein, den ich kannte. Er wird ein gefühlloser Tyrann werden, angetrieben von seinem Hass auf Cade und die Welt.


    »Gib uns 4-19 zurück«, ruft ein anderer V23er. Noch hat niemand das Feuer eröffnet, vermutlich deshalb, weil sie mich nicht verletzen wollen und hoffen, Cade dazu zwingen zu können, mich frei zu geben. Aber da kennen sie ihn schlecht. Er würde sich auch einen Arm oder ein Bein ausreißen, um Shelly und mich zu beschützen. Niemals würde er uns kampflos den Obersten überlassen. Dennoch bin ich Realist genug, um zu wissen, dass es ein sinnloses Blutvergießen werden würde, denn wir haben keine Chance gegen sie.


    »Habt ihr das Auto gefunden?«, ruft Cade. Ich nehme an, er will das Unvermeidbare nur hinauszögern und sie ablenken.


    »Auto? Welches Auto?« Das ist Neals Stimme, aber sie hat eine Färbung, die mir gänzlich unbekannt ist. Kalt und voller Abscheu. »Nein, ich wusste doch, wohin Holly gehen würde. Ich war dabei, als sie in der Datenbank nach 29-31 und dessen Verbleib geforscht hat. Eigentlich habe ich sie für klüger eingeschätzt und nicht geglaubt, dass sie hierher kommen würde. Aber sie ist ja schon immer unvorsichtig gewesen.«


    Ich spüre große Lust, auf ihn zuzugehen und ihm eine zu knallen. Tränen steigen in meine Augen, weil ich nicht wahrhaben möchte, dass er sich gegen Cade und mich wendet.


    »Du hast dich für ihn entschieden, Holly.« Neals Stimme bricht, und ebenso mein Herz. Nein, er ist noch nicht gefühllos. Nur unendlich verletzt. »Du hättest mit mir glücklich sein sollen! Wir gehören zusammen. Jetzt lebe mit den Konsequenzen!«


    In diesem Moment fällt ein Schuss. Cade macht einen Schritt nach hinten und drängt Shelly und mich zurück in die Drehtür. Mein Blick zuckt hin und her, ich suche einen Einschuss. Aber Cade ist unverletzt. Was sollte das? Nur ein Warnschuss? Dann sehe ich, wie einer der Obersten auf die Knie sinkt, einen stummen Schrei auf den Lippen. Er kippt nach vorne auf den Asphalt und bleibt liegen, eine rote Pfütze breitet sich unter ihm aus. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Wieder ein Schuss, diesmal schlägt er in die gläserne Fassade über der Tür der Mall ein. Es klirrt, tausend Scherben ergießen sich auf uns hinab. Shelly schreit.


    Noch ein Schuss. Diesmal erkenne ich, dass er vom Dach des Gebäudes gekommen sein musste. Die verbliebenen vier Obersten werfen sich auf den Boden, rollen sich zur Seite. Es gibt nichts, wo sie sich hätten verstecken können.


    »Was soll das?«, stoße ich hervor.


    »Keine Ahnung. Frag nicht, lauf!«


    Cade stößt mich voran. Mit Shelly an der Hand renne ich hinter ihm her um das Gebäude herum in Richtung Parkplatz. Hinter uns ist die Schießerei noch in vollem Gange.


    Schon von weitem erkenne ich, dass das Auto weg ist.


    »Scheiße!«, ruft Cade aus voller Kehle. »Diese Bastarde!«


    Shelly zuckt zusammen.


    Cade dreht sich zu uns um und wirft uns beide kurzerhand über seine Schulter. Ich wehre mich nicht, und auch Shelly scheint vor Angst viel zu gelähmt zu sein, um zu protestieren.


    Cade rennt über den Parkplatz auf den gegenüberliegenden Häuserblock zu. In den engen Straßenschluchten von Newark können wir uns vorerst besser verstecken, das sehe ich ein.


    Doch wir kommen nicht weit. Mit quietschenden Reifen schießt ein Auto aus einer Zufahrt zum Parkplatz und schneidet uns den Weg ab. Am Kennzeichen erkenne ich, dass es die schwarze Limousine ist, mit der wir hierher gefahren sind. V23-7. Cade lässt uns auf den Boden gleiten, um wieder vor uns Stellung zu beziehen und uns vor den Feinden abzuschirmen.


    Das Auto kommt direkt vor uns zum Stehen. Zwei Männer springen heraus, beide mit riesigen Gewehren bewaffnet. Der eine presst seine Waffe direkt an Cades Hals, der andere zielt auf Shelly und mich. Die beiden Männer tragen keine schwarzen Anzüge, sondern abgetragene Shirts und blaue Hosen. Dennoch gehe ich fest davon aus, dass es Oberste sind. Vielleicht jene, die in Zivilkleidung in den umliegenden Städten patrouillieren, um die freien Menschen zu vertreiben und zu töten.


    »Auf den Rücksitz!«, brüllt der Kerl, der Cade bedroht. Seine Stimme ist laut und befehlsgewohnt.


    Cade will noch nicht aufgeben, er fährt herum und versucht, dem Mann die Waffe aus der Hand zu schlagen. Ein Schuss löst sich. Cade heult auf und presst seine rechte Hand auf seinen linken Oberarm. Die beiden Männer nutzen seine Schwäche, packen ihn und stoßen ihn auf den Rücksitz. Dann drehen sie sich zu uns um. Shelly will weglaufen, wird aber von einem der beiden Typen gepackt und ebenfalls durch die Hintertür ins Auto geschleudert. Mit mir verfahren sie nicht weniger grob. Der Fremde reißt mir beinahe den Arm aus, als er mich neben Shelly schmettert. Ehe ich mich versehe, schließt sich die Tür, die beiden Männer steigen vorne ein und mit quietschenden Reifen fahren wir vom Parkplatz herunter. Das war's dann also. Das Ende unserer Flucht.


     


    Cade wischt seine rot verschmierten Finger an seiner Hose ab. Sein Anzug weist einen riesigen Riss an der linken Schulter auf, aber ich kann bereits erkennen, wie sich das Gewebe um die Wunde herum verschließt. Shelly kauert in der Mitte der Rückbank, sie zittert heftig. Es tut mir so unendlich leid, dass ein so junges Mädchen schon so viel Leid und Schmerz ertragen muss.


    Der Wagen fährt mit hoher Geschwindigkeit durch die verwinkelten Straßen von Newark, es schleudert uns von rechts nach links. Der Fahrer wird uns töten, wenn er nur für eine Sekunde unaufmerksam ist.


    Die Gegend ist mir unbekannt. Ich glaube nicht, dass das der Weg ist, den wir gekommen sind.


    »Hier entlang geht es nicht zurück zur Zentrale«, spricht Cade in diesem Moment meinen Gedanken aus. Er knirscht mit den Zähnen und presst die Lippen aufeinander. Seine Hände sind zu Fäusten geballt. Ich sehe ihm deutlich an, dass er sich beherrschen muss, nicht nach vorne zu springen und unseren Entführern mit bloßen Händen das Genick zu brechen. Angesichts unseres mörderischen Tempos wäre das allerdings keine gute Idee, und auch Cade scheint das zu bedenken.


    »Wer sagt denn, dass wir nach Brooklyn zurückfahren?« Der Mann auf dem Beifahrersitz dreht sich zu uns um. Erst jetzt fällt mir auf, dass sich feine Linien um seine grauen Augen ziehen. Seine Haare sind kurz geschoren und dunkel. Ich schätze ihn auf mindestens dreißig. Er grinst breit. Anders als bei den Obersten, deren Lächeln nie zu den Augen herauf reicht, glänzen die seinen schelmisch. Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass er keiner von ihnen sein könnte. Ist er nicht auch schon viel zu alt dafür?


    »Wer seid ihr?«, frage ich geradeheraus, erhalte jedoch keine Antwort. Der Mann dreht sich wieder nach vorne, in seinem Schoß ruht eine Pistole. Ich tausche mit Cade einen verwunderten Blick. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, dann zuckt er die Achseln. Verwirrung macht sich in mir breit. Wurde unser Auto doch nicht von den V23ern, sondern von freien Menschen zurückerobert? Waren sie es, die auf die Obersten vom Dach der Sunset Mall geschossen haben?


    Wir verlassen das dicht besiedelte Stadtgebiet und fahren über eine ungepflasterte Straße in engen Kurven einen Hügel hinauf. Verkrüppelte Bäume stehen hier ganz dicht und bilden einen kleinen Wald. Dann bremst der Fahrer abrupt ab und springt aus dem Wagen, ebenso der Beifahrer. Sie öffnen die hinteren Türen und bedeuten uns mit einer Geste auszusteigen.


    Mit steifen Gliedern und pochendem Herzen komme ich ihrer Aufforderung nach, Cade und Shelly ebenfalls. Einen Augenblick lang bin ich unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, sondern starre nur ungläubig auf das, was vor uns liegt.


    In einer mit derbem Gras bewachsenen Senke stehen kleine Kuppeln aus Stoff, die mit Stangen und Schnüren im Boden verankert sind. Ich zähle drei dieser seltsamen Gebilde.


    »Zelte?!« Cades Stimme kippt. »Was ist das für ein Scheiß?«


    Ich beobachte, wie Cades Rücken sich strafft und er dazu ansetzt, unsere Entführer anzugreifen, doch der Mann, der zuvor auf dem Beifahrersitz gesessen hat, richtet seine Pistole auf ihn.


    »Nun bleib mal ruhig, wir wollen euch nichts Böses«, sagt er. Der Fahrer tritt neben ihn und legt dem Mann eine Hand auf die Schulter.


    »Zac hat recht. Wir sind keine Bedrohung für euch und stehen in keiner Verbindung zu den Mutanten. Wenn ihr kooperativ seid, passiert niemandem etwas.«


    Cade lässt die Fäuste sinken. Shelly umklammert meine Hand, aber ich habe den Eindruck, dass ihre Knie nicht mehr so stark zittern wie zuvor im Auto. Ich bin noch weit davon entfernt, mich zu entspannen, aber ich atme einmal tief ein und aus.


    An einer der Stoffkuppeln, die Cade als Zelte bezeichnet hat, öffnet sich ein Reißverschluss. Ein Mann mit dunklem Lockenkopf und eine Frau mit blondem Pferdeschwanz kriechen heraus. Sie werfen uns erstaunte Blicke zu. Sie tragen - wie die anderen beiden Männer - fleckige Shirts und Hosen aus blauem derben Stoff, der an den Knien abgewetzt ist.


    »Elijah, was hat das zu bedeuten?«, ruft der Mann, während er auf uns zukommt. Die Frau bleibt dicht hinter ihm. Ihr Blick wandert von Cade über Shelly zu mir. Ich kann in ihrem Gesicht nicht lesen, was sie über uns denkt.


    »Wir waren in der Sunset Mall, um Vorräte zu holen«, sagt Elijah, der ehemalige Fahrer der Wagens. »Wir haben diese drei Fremden dort entdeckt und sind ihnen unauffällig gefolgt. Sie sind in dein ehemaliges Versteck gekrochen, keine Ahnung, weshalb. Als wir gehen wollten, sind wir von fünf Mutanten überrascht worden. Zac und ich konnten die Mall verlassen, ehe sie uns gesehen haben. Wir haben ein Auto mit laufendem Motor auf dem Parkplatz gefunden. Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Mutanten so dumm sind, es nicht auszuschalten.«


    »Das Auto hat uns gehört, nicht den V23ern«, knurrt Cade. »Ich habe es vor längerer Zeit gestohlen.«


    Elijah hebt verwundert eine Augenbraue. »So? Nun ja, in jedem Fall kam es uns wie gerufen, weil keiner von uns noch die Lust hatte, zu Fuß zurück zu gehen. Jamie und Sarah sind derweil durch eine Luke aufs Dach geklettert und haben die Kerle in Schach gehalten. Ich hoffe, die beiden sind heil aus der Sache herausgekommen und auf dem Weg hierher.«


    »Und weshalb haben Sie uns entführt?« Mein Kopf platzt beinahe vor Fragen. Ich bin noch immer empört über die Dreistigkeit dieser Typen, wenn ich inzwischen auch erleichtert bin, dass sie nicht zu de Obersten gehören.


    »Wir dachten zunächst, ihr gehört zu den Mutanten«, meldet sich Zac wieder zu Wort. Er hat die Pistole inzwischen heruntergenommen, aber sein Finger ruht noch immer auf dem Abzug. »Es ist uns noch nie gelungen, einen von denen in unsere Gewalt zu bringen. Wir erhofften uns Schlüsselkarten und Informationen.« Er mustert Cade von oben bis unten. »Er trägt einen ihrer Anzüge, außerdem hat er doch ein Mal, oder etwa nicht?« Er deutet auf Cades zerrissenen linken Ärmel.


    Cade schnaubt. »Das ist nicht einmal echt! Nur ein Tattoo. Außerdem trage ich diesen Anzug bestimmt nicht freiwillig. Ich schwöre euch, dass ich mit den Mutanten nichts am Hut habe!«


    »Er hat recht«, sage ich will dabei möglichst selbstsicher klingen, aber meine Stimme ist belegt und ich muss mich räuspern. »Er hat mich aus der Zentrale befreit. Ich habe das Serum auch bekommen, aber es hat bei mir nicht gewirkt. Und Shelly ist nur eines ihrer Forschungsobjekte gewesen. Sie ist völlig unschuldig.«


    Die Augen des Lockenkopfes weiten sich. »Was sagst du da? Es ist dem Kerl gelungen, in die Zentrale einzudringen und wieder herauszukommen? Das versuchen wir seit Jahren! Wie ist das möglich?«


    Cade macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ist doch völlig irrelevant, oder? Wollt ihr uns nicht endlich sagen, wer ihr seid und was ihr vorhabt?«


    Doch der Lockenkopf geht gar nicht auf Cades Frage ein, als hätte er ihn nicht gehört. Stattdessen kommt er auf mich zu, die grünen Augen noch immer weit geöffnet. Ich verspüre den Drang, vor ihm zurückzuweichen, aber meine Beine fühlen sich seltsam gefühllos an.


    »Du bist auch in der Zentrale gewesen? Das Serum hat bei dir nicht gewirkt?« Sein Tonfall nimmt eine eigenartige Färbung an, als hätte ich ihm erzählt, ich sei ein Geist. Ich bin völlig verwirrt.


    Cade kommt auf mich zu und stellt sich neben mich. Seine Fäuste ballen sich, seine orangebraunen Augen glühen gefährlich. Er würde dem Kerl den Kopf abreißen, wenn er mir etwas antun würde. Doch er bleibt dicht vor mich stehen und sieht mir einfach nur in die Augen.


    »Richard, hör auf damit. Du machst dem Mädchen Angst«, ruft die blonde Frau aus dem Hintergrund.


    Richard?! Der Richard? Meine Kinnlade klappt herunter, ich kann gar nichts dagegen unternehmen. »Sind Sie 29-31? Der Mann, der in dem Schacht in der Mall gehaust hat? Der Mann, den die Obersten auf ihre Abschussliste gesetzt haben?«


    In Zeitlupentempo nickt er, seine Gesichtszüge sind ihm inzwischen völlig entgleist, sein Mund steht offen.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragt Elijah. »Kann mich mal jemand aufklären?« Doch niemand geht auf seine Frage ein.


    »Wie heißt du?«, fragt Richard mit brüchiger Stimme. Mein Blut rauscht so laut in meinen Ohren, dass ich ihn kaum verstehe.


    »Holly.«


    »Wie alt bist du?«


    »Achtzehn, weshalb?«


    Er antwortet mir gar nicht mehr, sondern sinkt auf die Knie und schlägt die Hände vor sein Gesicht. Augenblicklich quellen Tränen zwischen seinen Fingern hervor, er schluchzt und heult so herzzerreißend, dass niemand in der Lage ist, auf sein eigenartiges Verhalten zu reagieren. Wir stehen wie angewurzelt und starren auf den Mann hinab, endlose Sekunden lang. Irgendwann richtet er sich unbeholfen auf, schlingt seine Arme um mich und zieht mich zu sich heran. Ich weiß nicht, wie mir geschieht und lasse es zu.


    »Meine Tochter«, höre ich Richard neben meinem Ohr schluchzen. »Ich habe immer gedacht, du seiest längst tot.«


     


    


    

  


  
    



    

    Hinweis an den Leser


    

    Wenn Ihnen "Nachtschwarze Sonne - Undying Blood 2" gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension oder ein Feedback freuen. Als Narcia Kensing veröffentliche ich ausschließlich Indie-Projekte, d.h. ich habe für diese Romane keinen Verlag, der für mich wirbt. Ich bin auf die Meinungen und die Empfehlungen der Leser angewiesen.


    


    Der dritte Band "Purpurner Nebel - Undying Blood 3" erscheint im Januar 2015.


    


    Keinen Termin verpassen? Besuchen Sie meine Webseite oder folgen Sie mir auf Facebook unter "Nadine Kühnemann - Autorin".


    


    http://www.nadine-kuehnemann.de
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